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  Prolog


  Ihre Schritte hallten auf dem steinernen Boden, als sie die Stadt hinter sich ließen und die Treppe ins Dunkel des Kellergewölbes hinabstiegen.


  »Faodran?« Neben ihr hob Eldhan die Fackel höher in die Luft und sie hielten gemeinsam nach dem Drachen Ausschau. »Faodran?«


  Ein einzelnes Augenlid hob sich in der Ferne und die goldgelbe Iris leuchtete ihnen entgegen.


  »Kleine Menschenkönigin«, brummte der Drache und auch das zweite Lid hob sich, »Du bist tatsächlich zurückgekehrt.«


  Serma nickte, ging zu ihm und strich über die roten Schuppen. »Ich brauche deine Hilfe, Faodran.« Ihre Stimme war leise und sie senkte traurig den Kopf. »Ich weiß nicht, zu wem ich sonst gehen soll.«


  »Kann dir denn deine Schicksalsbotin nicht helfen?« Der Drache ließ den Kopf auf seine Tatzen sinken und sah Serma an.


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht so wie ich gehofft hatte, jedenfalls.«


  »Dann schauen wir doch mal, ob ich dir eine größere Hilfe bin. Worum geht es?«


  »Unsere Tochter.« Serma deutete zu Eldhan.


  Der Ritter nickte und trat zu ihr. Das Feuer der Fackel spiegelte sich in Faodrans Augen und der Drache schnaubte belustigt.


  »Die Prophezeiungen irren sich nie, was?«


  Serma nickte unbestimmt. »Sie ist verschwunden. Durch eines der Artefakte aus Almhanans Tempel und wir wissen nicht, wie wir sie zurückholen können. Einer der Ritter ist ihr gefolgt, aber auch das liegt jetzt schon Wochen zurück und keiner von beiden ist wiedergekehrt. — Es gibt nicht einmal ein Lebenszeichen.«


  »Und jetzt hoffst du, dass ein alter Drache einen Weg wissen würde.«


  Sie nickte. »Ja, Faodran. Und ist es so? Du bist unsere letzte Hoffnung. Nicht einmal Myrada konnte uns helfen und wir machen uns Sorgen. Was wenn sie sich dort nicht zurechtfindet? — Sie weiß nicht genug über dieses Reich, um dort zu überleben.«


  »Kleine Menschenkönigin, lass mich dich etwas fragen: Wie viel wusstest du über Maradeom, als dein Schicksal dich gefunden hat?«


  Serma schwieg und senkte den Blick. Eldhans Hand fand die ihre und sie seufzte.


  »Also kannst auch du uns nicht helfen?«


  »Nicht so, wie du es dir vorstellst zumindest. Ich kann dir deine Tochter nicht zurückbringen oder dir einen Weg zeigen, wie du oder einer deiner Ritter das bewerkstelligen könnte, aber ich kann dir andere Dinge sagen.«


  »Andere Dinge?«


  Der Drache schnaubte zustimmend und Serma sah zurück zu Eldhan. Er nickte.


  »Wir sind hierher gekommen. Selbst wenn er uns nicht sagen kann, wie wir Ephilia zurückbekommen, hilft es uns vielleicht trotzdem.«


  »Richtig, junger Ritter. Obwohl ich glaube, dass auch die Schicksalsbotin euch sagen könnte, was ich sagen möchte: Die Artefakte, die ihr gefunden habt, gehören zu dieser Welt und darum sind sie so beschaffen wie alles in ihr.«


  »Ich verstehe nicht.« Serma runzelte die Stirn und sah zu Eldhan, doch auch er konnte nur mit den Schultern zucken.


  »Damit hatte ich nie etwas zu tun.«


  »Das braucht ihr auch gar nicht.« Faodrans Schwanz peitschte über den Boden. »Was diese Welt lenkt, das ist ihr Schicksal. — Ja, auch die Welt hat ein Schicksal, so wie jeder Drache und jeder Mensch ein Schicksal hat. Aber ihr Schicksal ist sehr groß und verwoben mit all denen ihrer Wesen.«


  »Auch mit Ephilias«, murmelte Eldhan und drückte Sermas Hand.


  »Aber die Artefakte sind schlecht«, widersprach Serma und schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie sind widernatürlich. Wie kann das zum Schicksal der Welt gehören?«


  Die Lefzen des Drachen hoben sich und er lächelte Serma an. »Kleine Menschenkönigin«, brummte er, »Hast du deine ganze Reise schon vergessen? — Wie hättest du Königin werden sollen, wenn der Zauberer nicht gewesen wäre? Wie hättest du überhaupt geboren werden sollen, wenn es den Fluch nicht gegeben hätte?


  Das Schicksal ist nicht gut oder schlecht. Es ist einfach nur. Das wirst du akzeptieren müssen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann. — Es geht um meine Tochter.«


  Eldhan schlang die Arme um sie und zog sie dichter. Serma lehnte den Kopf gegen seine Schulter und versuchte sich mit dem abzufinden, was Faodran da sagte, doch es wollte ihr nicht so recht gelingen.


  Der Drache musste das spüren. Er richtete sich auf, streckte die Tatzen und sein Schwanz fuhr zur anderen Seite hin über den Boden.


  »Darin unterscheiden sich die Menschen von den Drachen nicht: Keine Mutter akzeptiert das Schicksal ihres Kindes einfach so. — Aber sie muss eines Tages und für dich ist dieser Tag gekommen, Serma Avenin. Du musst jetzt loslassen und deine Tochter ihr eigenes Schicksal finden lassen.«


  »Aber was, wenn sie nie zurückkehrt?« Serma schlug die Hände vor das Gesicht, die Tränen nur noch ein paar Worte entfernt. »Was wenn sie diese Reise nicht überlebt?«


  »Dann war das wohl ihr Schicksal.« Der Drache stupste sie mit der Schnauze an und Serma streckte die Hand nach den roten Schuppen aus und fuhr sanft darüber.


  »Sie ist mein einziges Kind, Faodran. Ich fürchte um sie.«


  »Und du fürchtest ganz zurecht, schließlich gab es schlimme Zeiten in diesem Reich. Aber du weißt doch selbst, dass jede davon überwunden wurde. Also weshalb sollte deine Tochter das nicht auch schaffen?«


  »Sie ist allein.«


  »Ist sie das? Dabei hast du gesagt, dieser Ritter sei ihr gefolgt und glaubst du nicht, dass auch in anderen Zeiten die Leute geholfen haben?« Er hob den Kopf und blickte durch die Löcher in der Decke nach draußen. »Nein, nein, kleine Königin. Allein ist sie ganz sicher nicht. Allein sind die Abenteurer nie, ob sie nun freiwillig gehen oder nicht.«


  »Gibst du mir dein Wort darauf, Faodran?«


  »Das muss ich wohl, sonst gibst du ja doch keine Ruhe«, schnaubte er und wiegte den Kopf hin und her, »Auch die Drachen wissen nicht immer, was richtig und was falsch ist. Also, lass mich dir etwas erzählen:


  Es ist schon viele lange Jahre her, da war ich ein junger Drache und kam gerade erst aus meiner Heimat im Süden. Ich flog über das Gebirge, das das Tal der Drachen umschließt, immer weiter über ein Reich, das die Edél Resodrham nennen. Ich war weit geflogen und so rastete ich auf der Spitze eines Berges, der die Ebenen unter ihm überschaute.


  Wie ich dort lag und auf das Tal blickte, da kamen drei Gestalten vorbei, die sich wohl schon eine Weile durch das Gebirge schlugen. Sie sahen aus wie kleine Drachen in ihrer anderen Form, deshalb beobachtete ich sie, um zu erfahren, wie die Verhältnisse jenseits unseres Tals waren.


  Der erste hatte Feuer in den Händen, was nichts Anderes als Magie war. Dem zweiten war die Erde untertan. Nur der letzte besaß keine, denn er war das, was die Menschen Velheyn nennen.


  Diese drei nun hörte ich über eine Aufgabe sprechen, die sie sich gestellt hatten: Sie wollten Tanara finden, den schwarzen Spiegel der Verdammnis, der damals noch tief in den Höhlen von Resodrham verborgen war.


  Ich verstand nicht alles, was sie sagten, denn ihre Sprache war mir fremd und auch ein Drache versteht nur so und so viel, wenn er zuvor rein gar nichts weiß. Aber ich hörte die drei über eine junge Frau sprechen, die von weit her sein musste und die den Spiegel benötigte, um dorthin zurückzukehren.«


  »Ephilia?« Hoffnung keimte in Serma auf, als Faodran nickte, und zum ersten Mal seit dieser ganze Albtraum angefangen hatte, konnte sie durchatmen.


  »Ja, kleine Königin, das wird wohl deine Tochter gewesen sein. Sie selbst sah ich nicht, doch du siehst: Sie hat Hilfe. Und wenn sie die hat, dann kann es nicht zu schwer sein, diese Aufgabe zu meistern, die das Schicksal ihr gestellt hat. — Reicht dir das zu wissen?«


  »Ja, Faodran. Das reicht mir.« Serma lächelte breit und strich über die Tatzen des Drachen. »Ich danke dir, dass du mir davon erzählt hast. Ich wusste wahrlich nicht mehr weiter.«


  »Wir beide nicht«, stimmte Eldhan zu, ließ sie los und verneigte sich vor dem Drachen, »Unser Dank gehört dir.«


  »Versprecht euch aber nicht zu viel von meinen Worten«, erinnerte Faodran sie, »Ich habe das vor langer Zeit gehört und weder weiß ich, ob die drei Erfolg hatten, noch kann ich sagen, was das für die Rückkehr eurer Tochter bedeutet. — Bis dahin könnte es Jahre dauern. Tanara ist nicht umsonst ein dunkles Artefakt. — Das Schicksal, das es beschert, ist nur zu oft grausam.«


  »Aber sie kehrt zurück.« Serma wandte sich zu ihrem Ehemann um und fiel ihm um den Hals. »Sie kehrt zu uns zurück.«


  Eldhan nickte, zog sie dichter und seine Hände strichen unablässig über ihren Rücken. »Sie kommt zurück.«


  Die beiden verabschiedeten sich von Faodran, liefen den Korridor zurück und stiegen die Treppe nach oben ins Tageslicht, wo Myrada und die Edélin auf ihre Rückkehr warteten.


  »Sie kehrt zurück«, verkündete Serma und ihre Schicksalsbotin fiel ihr um den Hals.


  »Du glaubst gar nicht, wie glücklich es mich macht, das zu hören. Ich hatte schon befürchtet, ich hätte einen unverzeihlichen Fehler begangen.«


  Serma schüttelte den Kopf. »Es war nicht deine Schuld, dass Ephilia nach den Artefakten gesucht hat.« Sie lächelte Myrada an. Ihr Herz war wieder leicht, jetzt wo die Hoffnung zurückgekehrt war, ihre Tochter wiederzusehen. »Sie hat ihre eigene Entscheidung getroffen und solange sie heimkehrt, zweifle ich nicht daran, dass es auch die richtige war.«


  »Dann hoffen wir, dass Faodran recht behält.« Serma nickte und gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg nach Rogulda, wohin Tanara Ephilia sicher bringen würde, sobald ihre Aufgabe an diesem anderen Ort erfüllt war.


  Bekannte Gesichter


  Destha atmete noch einmal durch, straffte die Schultern und überquerte die Straße. Die Tür des Gasthauses stand offen und er war dankbar dafür, denn sonst hätte er sicher gezögert. Und das konnte er sich jetzt nicht mehr leisten.


  »Ich möchte zu Sabrije.«


  Die Empfangsdame sah stirnrunzelnd zu ihm auf. »Haben Sie einen Termin?«


  »Ich bezweifle, dass ich einen benötige. — Sagen Sie ihr, dass Destha hier ist.«


  »Velheyn, so? Wir machen keine Geschäfte mit Velheyn mehr. Schon seit einer Weile nicht.« Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, doch Destha ließ sich nicht abwimmeln. Er verschränkte die Arme, hob das Kinn und starrte auf die Frau hinab.


  Sie sah wieder auf, musterte ihn und wurde sichtlich nervös. Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischkante, strich sich das Haar zurück und kräuselte die Lippen. »Keine Geschäfte, hören Sie nicht? Bitte gehen Sie.« Sie zupfte ihre Ärmel zurecht. Verschränkte die Hände. Sah ihn wieder an.


  »Sabrije«, wiederholte er und sie griff seufzend nach einer Glocke.


  Ein Dienstmädchen kam angelaufen, knickste vor ihm und der Empfangsdame, die ungnädig in Richtung des hinteren Gebäudeteils winkte.


  »Der junge Mann hier möchte gern Fräulein Kalera sprechen. Gib ihr Bescheid. — Ein gewisser Destha.«


  Das Mädchen nickte, lächelte ihm zu und verschwand nach hinten. Die Empfangsdame wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Destha nutzte die Zeit, um sich umzusehen.


  Zwanzig Jahre hatten oberflächlich viel verändert: Die dunkle Holzvertäfelung der Wände war hellem Sandstein gewichen, die schweren goldenen Bilderrahmen durch leichtere ersetzt worden. Wo früher dunkelroter Teppich über den Boden geführt hatte, lag jetzt blauer, der nur noch die Mitte der Gänge einnahm und ansonsten den Blick auf beigen Marmor mit goldenen Einsätzen frei gab. — Nun, die Rosen draußen hatte man auch verschwinden lassen.


  Er schluckte. Das war also aus dem Ort geworden, an dem er Ephilia kennengelernt hatte. Fast war ihm, als hätte damit absichtlich jemand versucht, die Erinnerung an seine Prinzessin zu übertünchen.


  »Destha!« Sabrijes rauchige Stimme riss ihn aus seinen Gedanken und er wandte sich zu der neuen Besitzerin um.


  »Sabrije.« Er rang sich zu einem Lächeln durch, als sie ihn umarmte, ihn auf beide Wangen küsste und mit sich nach hinten winkte.


  »Wie schön dich wiederzusehen«, behauptete sie, »Für einen alten Freund habe ich doch immer Zeit.« Ihr Blick fuhr strafend zu der Empfangsdame und dem Dienstmädchen, die beide betont unauffällig wieder ihrer Arbeit nachgingen.


  Sie erreichten Sabrijes Arbeitsraum, der den Bereich der früheren Bar einnahm. Destha hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf und kam direkt zur Sache: »Ich nehme an, du hättest es vorgezogen, ich wäre nicht hergekommen.«


  Sie nickte. »Das hätte ich, Destha, aber nimm es mir nicht übel. — Das geht nicht gegen dich. Nur dein Volk ist hier nicht mehr gern gesehen. Das weißt du.«


  »Sicher weiß ich das. Aber wir hatten eine Abmachung und ich hoffe, dass du dich an deinen Teil genauso halten wirst, wie ich mich an meinen gehalten habe.«


  »Natürlich.« Sie trat zu einem wuchtigen Schreibtisch, der als einziges aus dem alten Ambiente überlebt zu haben schien, und ließ sich auf den Stuhl dahinter fallen. »Also, womit kann ich dienen? Mir mögen nicht mehr ganz so viele Gerüchte zu Ohren kommen wie früher, aber ich habe meine Fühler ausgestreckt, so gut es eben ging.«


  »Ich will wissen, wo dieser junge Ritter aus Ephilias Heimat und Alhen Siëra sind.«


  »Das?« Sie seufzte und verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Hältst du das für eine gute Idee, Destha? — Wäre es nicht ratsamer, die Angelegenheit endlich ruhen zu lassen, statt die Wunden nach so langer Zeit wieder aufzureißen?«


  »Man kann nicht aufreißen, was nie verheilt ist, Sabrije«, entgegnete er und stützte sich auf den Tisch, »Also was ist? Weißt du es nun oder nicht?«


  »Ich weiß es und ich könnte es dir auch sagen, aber das macht deine Prinzessin nicht wieder lebendig. Darüber musst du dir im Klaren sein.«


  »Ich weiß, was ich tue, Sabrije. Sag mir einfach nur, was ich wissen will.«


  »Dieser Ritter dient hier in der Basis. — Hat keinen sehr hohen Rang bekommen nach dieser Sache mit dem Kommandanten, aber für das Auskommen wird’s wohl reichen.«


  »Und Siëra?«


  »Im Norden. Er hat mit ein paar anderen von seiner Sorte die Stadt wieder aufgebaut.«


  »Und was geht da vor sich?«


  »Üble Dinge, wenn du mich fragst.« Sie hob die Brauen. »Ich meine, was soll es sonst sein? Er hat den König betrogen und als es raus kam, ist er geflohen. — Da muss eine Art Verschwörung im Gange sein. König Haldor hat daraufhin ja sogar Cardeb verlassen. Kaum zu glauben …«


  »Verstehe.« Destha lehnte sich zurück und überlegte. Haldor war fort, das war gut. Aber sicher residierten die Ritter und ein Teil des menschlichen Adels noch immer dort. Nie und nimmer käme er in die Schlossmauern, wenn er höflich am Tor nachfragte, und er brauchte Gallians Hilfe. So gern er auf den Ritter verzichtet hätte, er konnte nicht.


  »Was hast du vor, Destha?«


  »Kontakt zu ihnen aufnehmen«, antwortete er langsam und schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln, »Sag Sabrije, du könntest dich nicht dafür begeistern lassen, eines deiner Mädchen auf einen Botengang zu schicken? — Als Velheyn fällt man dieser Tage so sehr auf in Cardeb.«


  »Genügend, dass es ihnen in den Kopf kommen könnte, dich einen kürzer zu machen, mein Lieber. — Das ist es doch wohl nicht, was du willst, oder?«


  »Nein, Sabrije. Dann stünde ich nicht vor dir, sondern wäre in Ellysrha auf irgendeinem der unzähligen Schlachtfelder gefallen. Wir hatten lange genug Krieg dafür.«


  »Gut. Dann schicke ich auch eines meiner Mädchen für dich.« Sie griff zu einer ebensolchen Glocke wie die Empfangsdame vorn und schon platzte eines der Dienstmädchen herein, knickste eifrig und nahm Sabrijes Anweisung entgegen.


  »Möchtest du mir jetzt erzählen, was dich hierher treibt?« Destha lächelte nur, ließ sich auf den Stuhl vor ihr fallen und lehnte sich zurück.


  »Ich denke, es wäre besser, wenn du das nicht erfährst, Sabrije. Wenn niemand davon erfährt.


  Wie du sagtest: Die Velheyn sind derzeit nicht beliebt in Cardeb. Die Mischblüter noch weniger und diejenigen, die gemeinsame Sache mit ihnen machen, werden auch nicht besser angesehen. — Ich will den beiden keinen Ärger machen, genauso wenig wie dir. Ich wäre nicht einmal hierher gekommen, wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte.«


  »Abgemacht ist abgemacht.«


  Sie rang sich zu einem Lächeln durch, doch ihre wahren Gefühle waren offensichtlich. Das Missfallen trübte ihren Geruch und ein Muskel dicht unter ihrem Auge zuckte. — Fast wie früher, wenn einer der Velheyn Unruhe in ihrer Bar verbreitet hatte.


  »Du weißt, ich habe dich immer gemocht, Destha. Wenn die Sache anders läge, dann wärst du zumindest für mich ein willkommener Gast, aber ich kann mir das nicht leisten. — Ich habe jetzt mehr Verantwortung als damals.«


  »Und du schlägst dich gut.« Er sah sich um. Die alte Bar hatte sich heraus gemacht, mit allem, was man benötigte, um ein gut gehendes Etablissement zu führen. »Ich wusste, es war die richtige Entscheidung, dir das Gasthaus zu kaufen. — Du hast ein Händchen für solche Sachen.«


  »Außer dir hat das niemand so gesehen. Sie dachten alle, es würde zu einem Freudenhaus verkommen.« Sie lachte, doch ihr Geruch verdunkelte sich nur noch mehr. Aus Nieselregen wurde das Bild eines wütenden Sommergewitters.


  Sie fühlte sich getroffen.


  Und natürlich: Die Gerüchte waren sicher noch immer da und sein Auftauchen würde sie neu entfachen. Was sollten die Leute sonst denken, was ein Velheyn hier wollte? Er hatte dafür gesorgt, dass all ihre Erfolge wieder in Frage gestellt wurden.


  Destha seufzte. »Ich wollte dich wahrlich nicht in Schwierigkeiten bringen. Mit nichts davon. Weder heute noch damals, doch du kanntest Ephilia wenigstens. Du verstehst, warum mir das so wichtig ist.«


  »Nein, Destha, um ehrlich zu sein, verstehe ich das nicht.« Sabrije lehnte sich über den Tisch nach vorn, zog die Brauen zusammen und musterte ihn. »Aber du bist offenbar anders als die restlichen Velheyn—Männer. Du bleibst ihr treu. Selbst über den Tod hinaus. — Von wie vielen Männern kann man das sagen?«


  »Nicht von vielen, aber ich möchte wetten, dass das unter den Menschen nicht anders aussieht.«


  »Das stimmt. Aber es ist immer wieder schön zu sehen, dass es den ein oder anderen gibt. Also wenn du das machen musst …« Sie schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern. »Dann mach es eben. Nur sieh zu, dass es dich nicht auffrisst. Das wäre schade.« Sie schenkte ihm dasselbe bewundernde Lächeln wie früher, doch diesmal ging er nicht darauf ein. Er nickte nur und erhob sich, als es auch schon an der Tür klopfte und ein bekanntes Gesicht hereinblickte.


  »Destha.«


  Gallian schloss die Tür hinter sich und Destha winkte Sabrije nach draußen. Seufzend nahm sie sich einen Stapel Papiere, warf ihm noch einen warnenden Blick zu und verschwand.


  »Was kann ich für dich tun?« Der Ritter kam näher und ließ sich mit einem vorsichtigen Blick zu ihm auf den Stuhl gegenüber sinken. — Desthas damalige Drohung musste ihm noch sehr lebhaft im Gedächtnis geblieben sein.


  »Ich bin hier, um deine Hilfe einzufordern.«


  »Wobei? Ich bin dir nichts schuldig.« Gallian verschränkte die Arme und lehnte sich zurück.


  Destha betrachtete ihn. Er hatte sich verändert, zumindest äußerlich, aber seit damals waren auch schon zwanzig Jahre vergangen, also hätte er das erwarten sollen: Das Haar färbte sich langsam grau, Falten gruben sich um Augen und Mund in die Haut ein und der verbissene Gesichtsausdruck hatte sich durch die Zeit hier in Cavail nur verstärkt.


  Vermutlich lag Sabrije nicht ganz falsch damit, dass ihn die Sache mit dem Kommandanten teuer zu stehen gekommen war. — Man hatte sie zusammen gesehen. Man wusste, dass es vertrauliche Gespräche gegeben hatte. Man hatte keinen Grund, etwas Anderes als eine Verschwörung anzunehmen.


  Destha schüttelte den Kopf. »Nein, mir nicht, aber Ephilia. Du bist hierhergekommen, um sie zu retten. Zumindest hast du sie das glauben gemacht.«


  »Es war so.« Gallian presste die Lippen zusammen und straffte die Schultern. »Ich wüsste auch nicht, was dich das angeht.«


  »Du stehst in ihrer Schuld.«


  »Ich stehe in Niemandes Schuld.« Gallian stand auf, doch Destha packte sein Handgelenk.


  »Du hast sie belogen, von Anfang an. Du hast vorgegeben, sie zu lieben, dabei war sie dir egal. Du hast sie in Carlean sterben lassen, ohne ihr zu helfen. — Du hattest Magie. Du hättest Saraë daran hindern können. Aber was hast du getan? Nichts. Deine eigene Sicherheit war dir wichtiger als ihr Leben. — Ich frage mich, wie du dir noch in die Augen sehen kannst.«


  »Und wenn schon. Damit stehe ich trotzdem nur in ihrer Schuld. Also lass mich los.«


  »Hilf mir, sie zurückzuholen.« Destha lockerte seinen Griff, ließ jedoch nicht los. Er würde diese Chance nicht verwerfen. Es war die einzige, die er hatte, und er würde Gallian und Siëra dafür brauchen.


  »Sie ist tot.« Gallian riss seinen Arm zurück und schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Möglichkeit, das ungeschehen zu machen. — Gib es endlich auf. Es ist vorbei.«


  »Nein, das ist es nicht.« Destha sprang auf und stellte sich ihm in den Weg, als Gallian gehen wollte. »Tanara hat euch hierher gebracht. Er kann euch auch zurückbringen. — Euch beide.«


  Gallian hielt inne. Seine Augen fuhren über Desthas Gesicht und er runzelte die Stirn. »Weshalb solltest du mir helfen wollen?«


  »Das will ich gar nicht, aber es ist die einzige Möglichkeit Ephilia zurückzuholen und dafür brauche ich deine Hilfe. Dass du dadurch genauso zurück kannst … Sieh es als Belohnung für deine Mühe, obwohl ich nicht glaube, dass du sie verdient hast.«


  »Und wie soll das funktionieren? Wenn es so einfach wäre, dann hättest du Ephilia damals schon zurückschicken können.«


  »Damals hatte ich kein Interesse daran. Es hätte mir besser gefallen, sie wäre hier in Cavail geblieben.«


  »Bei dir.« Gallian schnaubte. »Du warst damals schon besessen von ihr. Wer sagt mir, dass du nicht nur meine Hilfe willst, um sie zurückzuschicken und mich danach tötest, damit ich keine Konkurrenz mehr bin.«


  »Du bist keine Konkurrenz, Gallian. Das warst du damals schon nicht und heute erst recht nicht. — An dir sind die letzten zwei Jahrzehnte nicht spurlos vorbeigegangen.«


  »Das könnte sich ändern, wenn Tanara mich zurückschickt.«


  »Und trotzdem würde sie dich deshalb nicht lieben. Glaub mir, Gallian, Tanara kann nicht alles verändern. Also was ist jetzt? Hilfst du mir, sie zurückzubringen?«


  Gallian zog die Brauen zusammen und betrachtete ihn. Er musste wissen, dass es seine einzige Chance war, doch er vertraute Destha nicht. Es wäre ihm lieber gewesen, er könnte alles selbstständig regeln. — Genau wie Destha. Doch in diesem speziellen Fall brauchten sie einander. Und das musste dem Ritter auch klar sein.


  »Gut. Abgemacht. Ich helfe dir.«


  »Dann brauchen wir jetzt nur noch Siëra.« Destha lächelte und versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, dem ehemaligen Kommandanten gegenüber zu treten. — Siëra und er hatten sich nicht besser verstanden. Im Grunde war es keine gute Idee, ausgerechnet mit diesen beiden zu einer Reise aufzubrechen. Aber Siëra war immerhin in Ephilia vernarrt gewesen. Wenn davon zumindest ein wenig übriggeblieben war, würde es nicht schwer werden, ihn zu überzeugen.


  


  Gemeinsam bahnten sie sich ihren Weg durch die Straßen der Stadt. Destha spürte die Blicke der Wachen im Rücken und auch Gallian schien sich Sorgen zu machen.


  »Deine Sorte ist hier zur Zeit nicht gerade beliebt«, zischte er, »Vielleicht solltest du dich nicht so auffällig verhalten.«


  Destha schnaubte. »Ich bin ein Velheyn, die Menschen erkennen uns immer. Es liegt in unserer Natur und in ihrer, daran lässt sich nichts ändern. — Und du solltest dir lieber Sorgen um dich selbst machen.«


  »Weshalb? Ich bin einer von ihnen.«


  »Nein, du bist ein Fremder, der erst hier aufgetaucht ist, als Alhen Siëra zum Verräter wurde, und offensichtlich standest du in seiner Gunst, was dich nur noch verdächtiger macht.«


  »Seit wann ist der Kommandant ein Verräter?« Gallian beschleunigte seinen Gang, um mit Destha Schritt zu halten und runzelte die Stirn. »Er hat Saraë besiegt und König Haldor vor dem größten Fehler seines Lebens bewahrt. — Er hat ganz Cavail gerettet.«


  »Was der Grund ist, aus dem du ihn nicht auf dem Marktplatz hast hängen sehen.« Destha warf ihm einen ungläubigen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Siëra ist ein Mischblut. Er hat alle hier über seine wahre Identität getäuscht. — Die Frauen lagen ihm zu Füßen. Sie haben sich ihm reihenweise angeboten, weil sie ihn alle für eine gute Partie hielten. Das hätten sie nicht getan, wenn sie über seine Herkunft Bescheid gewusst hätten.


  In dem Fall hätte er gar nichts gehabt. Er wäre niemals Kommandant geworden oder der Berater des Königs. — Die Menschen denken jetzt, er hätte sich all das durch unlautere Mittel erschlichen.«


  »Er war einfach gut.«


  Destha nickte und lächelte. Offenbar hatte Gallian tatsächlich so etwas wie Bewunderung für Siëra übrig. — Das war gut. Das würde weniger Probleme auf der Reise bedeuten.


  Sie erreichten den Marktplatz und einige der Leute blieben stehen, als sie hinübergingen. Destha hörte sie tuscheln und seufzte. — Einige erkannten ihn. Es mochten zwanzig Jahre vergangen sein, aber sein Gesicht hatten sie nicht vergessen. Und offenbar wussten sie auch, wo er damals immer logiert hatte.


  Er versuchte nicht darauf zu achten, sondern konzentrierte sich stattdessen auf Gallian. »Also wie ist es? Kommst du zurecht?«


  »Das interessiert dich doch nicht wirklich.« Gallian schnaubte und warf einen Blick über die Schulter. »Werden wir etwa verfolgt?«


  »Noch nicht. — Also willst du behaupten, sie hätten dich einfach so akzeptiert?« Sie erreichten die andere Seite des Marktplatzes, doch die Blicke hörten nicht auf. Im Gegenteil. Es wurde schlimmer.


  »Sie hatten schon ihre Probleme.« Gallian wandte den Blick ab und Destha nickte wissend.


  »Ich nehme an, das heißt eine Menge.« Er konnte das Lächeln nicht unterdrücken, das ihm dabei über die Lippen huschte. Gallian hatte es verdient. Nachdem er Ephilia nur benutzt hatte, um sich für seine Familie zu rächen, geschah es ihm ganz recht, dass er jetzt den Lohn für sein Verhalten bekam.


  Nicht, dass Destha sich so ein Urteil erlauben konnte. Er war selbst nicht besser gewesen. Er hatte Ephilia am Anfang nur für eine interessante Affäre gehalten. Mehr nicht. Dass sich seine Gefühl so verändert hatten, stand auf einem ganz anderen Blatt.


  »Ein paar sind auf meiner Seite, aber es sind nicht viele und die meisten davon wussten von der Abstammung des Kommandanten oder haben es zumindest geahnt.«


  »Selbst Mischblüter?«


  »Ich gehe davon aus. Aber es ist nicht so, als hätten sie es mir gesagt. — Sie sind jetzt noch verschlossener, was das angeht.«


  Destha nickte und ließ den Blick über die Straße vor ihnen wandern. Die Wachen am Rand hatten die Hände an den Waffen. Sie verfolgten ihre Bewegungen mit den Augen und die Anspannung wuchs.


  »Wundert mich nicht.«


  Schritte näherten sich von hinten. Zu schnell und zu genau auf sie bedacht, um zu den normalen Passanten zu gehören.


  Destha lockerte die Arme, legte eine Hand wie beiläufig auf seinen Oberschenkel, wo einer der Dolche befestigt war. — Er wollte keinen Ärger, aber er würde sich nicht im letzten Moment aufhalten lassen. Oder töten. Dafür hatte er zu lange gewartet.


  »He!« Eine der Wachen packte jeden von ihnen an einer Schulter und riss sie herum. Ein zweiter stand hinter ihm, die Waffe gezogen und zwei von denen am Straßenrand näherten sich.


  Mit einem resignierten Lächeln zog Destha seinen Dolch, machte sich los und trat zwei Schritte zurück.


  »Was soll das werden?« Er verengte die Augen und maß die Männer mit einem Blick. Nichts, womit er nicht fertig werden konnte. Und falls er sich auf Gallian verlassen konnte …


  »Solche wie Sie sind hier nicht geduldet.« Der Wachmann stieß Gallian beiseite, der einfach nur zusah und nichts tat. — Seit damals hatte sich nichts geändert.


  Das machte die Sache schwieriger.


  »Wenn das alles ist.« Destha steckte die Waffe zurück, gab die Angriffshaltung auf und nickte zu Gallian. »Darauf hat Ihr Freund da drüben mich bereits hingewiesen. Er war gerade dabei, mich nach draußen zu eskortieren, damit ich auch wirklich verschwinde. — Als würde ich in einer Stadt voller Menschen bleiben wollen.« Destha bleckte die Zähne und die Wachen hoben die Schwerter höher.


  Gallian hob die Hände und trat zurück nach vorn. »Schon gut, ich bringe ihn nach draußen. Kein Grund nervös zu werden. — Als würde einer von ihnen hier etwas unternehmen. Dagegen gibt es doch das Abkommen.« Gallian packte Destha am Arm, drehte ihn herum und schob ihn in Richtung Ausgang.


  Die beiden Wachen vor ihnen hatten die Hände an den Waffen, die Finger bewegten sich nervös, aber sie zogen nicht.


  Gallian nutzte die Chance, schlängelte sich zwischen ihnen hindurch und zog Destha mit sich. Die Blicke verfolgten sie, aber die Männer blieben, wo sie waren. Destha und Gallian erreichten die Tore der Stadt ohne weitere Probleme.


  »Halt!«


  Destha seufzte, als sie auch hier von den Wachen angehalten wurden. Die Männer hatten ihre Waffe gezogen und betrachteten Destha argwöhnisch. »Was soll das?«


  Der Wachmann sah Gallian an, das Misstrauen in den Augen, das die Angelegenheit um Saraë bei den Menschen ausgelöst hatte.


  »Wir haben den hier in der Stadt erwischt.« Er deutete auf Destha und verzog das Gesicht. »Ich soll ihn aus der Stadt bringen und dafür sorgen, dass er da auch bleibt.«


  »Du?« Der andere hob die Brauen und Gallian knirschte mit den Zähnen.


  »Ich hab mich sicher nicht drum gerissen. Wenn du es mir nicht zutraust, kannst du es auch selbst machen.«


  »Ich gebe mich sicher nicht mit einem von denen ab.« Er warf einen Blick zu dem zweiten Wachmann, der zustimmend nickte.


  »Ja, dann lasst mich halt meine Arbeit machen. Irgendwer muss ihn ja zurück zur Grenze bringen. — Das macht der nicht von allein.«


  »Das käme auf einen Versuch an«, zischte Destha.


  Die beiden Wachmänner hoben die Waffen, doch Gallian verdrehte nur die Augen. »Schon klar. Jetzt geh schon. Deine Sorte ist hier nicht erwünscht.« Er gab ihm einen Stoß in Richtung Tor, streckte eine Hand aus und einer der Männer legte die Zügel eines Pferdes hinein.


  Destha schüttelte den Kopf, trat an dem zweiten Paar Wachen vorbei und atmete durch. — Dafür, wie es momentan um das Verhältnis zwischen Menschen und Edél stand, war das gar nicht so schlecht gelaufen.


  Gallian trat zu ihm, warf einen Blick zurück zu den Wachen und nickte ihnen zu. Er griff Destha am Arm und führte ihn Richtung Nordwesten an der Stadt vorbei, wo die Wachen sie nicht mehr sehen konnten.


  »Sag mir, dass du ein Pferd hast.«


  »Ich habe ein Pferd. Es steht am Telrenn.« Gallian nickte und führte ihn weiter, falls doch noch eine der Wachen auf die Idee kommen sollte, ihnen zu folgen.


  »Also geht es jetzt nach Carlean.« Destha nickte, sah zu den Mauern der Stadt zurück und lächelte.


  »Deine Chance, das alles hinter dir zu lassen.« Er grinste, doch Gallian hatte nur ein müdes Lächeln für ihn übrig. — Vermutlich spielte es nach zwanzig Jahren keine Rolle mehr, ob die Männer hier mit ihm zurecht kamen oder nicht.


  Die Mischblüter von Carlean


  Alhen blinzelte gegen den Schnee an, der vom Meer her zu ihm herüber getragen wurde. Der Wind riss an seiner Kleidung und er verzog das Gesicht. — Vielleicht war dieser Ausflug doch kein so brillanter Einfall gewesen, dabei hatte es sich schon fast nach einer guten Idee angehört, den ersten Schneefall zu begrüßen.


  Er lenkte sein Pferd dichter zu Tahmina, langte hinüber und griff ihre Hand.


  »Alles in Ordnung? Ist dir warm genug?«


  Sie nickte, lächelte ihn an und Alhen erwiderte es automatisch. Er zog ihre Hand zu sich, hob sie an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf.


  Ihre Finger waren kalt und für einen Moment war er versucht, seine Magie anzuwenden, um sie zu wärmen. Aber er konnte nicht. Er durfte nicht oder diese andere Seite in ihm würde wieder die Oberhand gewinnen.


  Lächelnd hielt er Tahminas Hand fest und wandte den Blick zurück nach vorn. Carlean war nur noch ein paar Minuten entfernt. Seine Augen huschten zurück zu Tahmina und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Sie war eine passable Reiterin …


  »Wie wäre es mit einem kleinen Wettritt?«


  »Bis Carlean?« — Er nickte. — »Und was bekommt der Gewinner?« Sie lächelte schelmisch und Alhen erwiderte es.


  »Das sehen wir in Carlean.« Er ließ ihre Hand los und beugte sich zu ihr. Er küsste sie und verzog die Lippen zu einem Grinsen. Die Zügel knallten und er ritt vor ihr her nach Carlean.


  Er spürte Tahminas Magie aufwallen, als sich auch schon der Hufschlag ihres Pferdes beschleunigte und ein Schneeball auf ihn zuraste. Lachend duckte er sich darunter hinweg und sah zu ihr zurück.


  Während sein Pferd Mühe hatte, auf dem rutschigen Boden Halt zu finden, formte sie das Eis mit ihrer Magie und ihre Stute konnte ungehindert voranpreschen.


  Tahmina holte ihn ein, lachte und winkte, als ihr Pferd seines um eine halbe Kopflänge überholte. Alhen fasste den Saum ihres Umhangs. Tahmina schrie auf, ließ das Pferd langsamer werden und war wieder an seiner Seite.


  Er fasste ihre Hand, verwob die Finger mit ihren und sie erreichten Carlean gemeinsam.


  Alhen zügelte das Pferd, saß ab und eilte zu Tahmina hinüber. Er reichte ihr die Hand und sie glitt zu ihm hinab. Lächelnd strich er ihr die Schneeflocken aus dem Haar und zog ihren Reiseumhang dichter zusammen.


  »Danke.« Sie küsste ihn auf die Wange und ihre Hand strich wie beiläufig über seine Brust. Ihre Finger waren noch immer kalt und er bedeckte sie mit den seinen, die durch seine Magie stetig warm waren.


  »Jetzt gibt es nur leider nichts für den Gewinner.«


  Er lachte, beugte sich zu ihr hinab und küsste sie sanft. »Jetzt gibt es etwas für beide Gewinner, meine Liebe.« Er spürte sie lächeln, während sie sich dichter an ihn schmiegte. Er schlang die Arme um ihre Taille und küsste sie noch einmal.


  Er konnte sein Glück kaum fassen, diese wunderbare Frau gefunden zu haben und hier, weit ab von all den Ärgernissen, in Ruhe mit ihr leben zu können.


  Sie seufzte zufrieden, während ihr Blick sich auf etwas hinter ihm richtete.


  »Kommandant Siëra!« Alhen verzog belustigt das Gesicht und wandte sich um. Das Mischblut hatte die alte Anrede noch immer nicht abgelegt und er glaubte langsam auch nicht mehr daran, dass das jemals geschehen würde.


  »Taris. Wie kann ich dir helfen?«


  »Da ist Besuch für Euch. Ich hab sie in den Turm geschickt.«


  »Sie?« Alhen sah zu Tahmina. Sie blickte zu ihm auf und lächelte, doch der Gedanke, das irgendeine fremde Frau auf ihn wartete, behagte ihm nicht und ihr würde es sicher auch nicht anders gehen. »Wer soll denn das sein?«


  »Destha und dieser Ritter.« Alhens Brauen hoben sich. So war das also.


  »Gallian?« — Taris nickte. — »Und was wollen die beiden hier?«


  »Mit Euch sprechen, wie es aussieht. Mehr haben sie nicht gesagt. Ich dachte, Ihr würdet schon wissen, worum es geht. Soll ich sie wieder wegschicken?«


  Alhen schüttelte den Kopf. Er konnte sich zwar keinen Reim darauf machen, weshalb die beiden nach so langer Zeit bei ihm auftauchen sollten, aber er würde sie nicht abweisen. Vor allem Destha nicht. Dazu stand er zu tief in seiner Schuld.


  »Gib ihnen bitte Bescheid, dass ich gleich da bin.«


  Taris nickte und machte sich auf den Weg. Alhen wandte sich zu Tahmina, strich ihr das Haar zurück und nahm ihr Gesicht in beide Hände.


  »Es wird nicht lange dauern. Ich bin gleich zurück.« Er küsste sie auf die Stirn, lächelte und wollte sich abwenden, doch Tahmina griff seinen Ärmel und hielt ihn auf.


  »Ich komme mit. Sie sind doch alte Freunde von dir, oder? Ich würde sie gern kennenlernen.«


  »Freunde ist zu viel gesagt. Flüchtige Bekanntschaften. Kein Grund, dich damit zu behelligen.«


  »Aber ich würde gern.« Ihre Hand glitt nach unten in die seine und Alhen seufzte. Er konnte ihr schlecht eine solche Bitte abschlagen.


  »Wenn es unbedingt sein muss.« Er nickte, drückte ihre Hand und zog sie mit sich zum Hauptquartier.


  Taris kam ihnen im unteren Saal entgegen, deutete auf die Tür zum Turm und Alhen nickte. Er führte Tahmina zur Treppe, hielt noch einen Moment ihre Hand und ließ los. Ihm voraus stieg sie nach oben und er folgte mit einem unguten Gefühl.


  Diese Sache ging von Destha aus und wenn er es schaffte, Gallian mit nach Carlean zu bringen, musste es schlimm sein. — Eigentlich wollte Alhen nicht mit hineingezogen werden, völlig egal, was es nun war. Er wollte den Frieden behalten, den er hier mit Tahmina und den anderen Mischblütern erreicht hatte. Er wollte ein normales Leben: Heiraten, Kinder großziehen, in eine Zukunft blicken, die nicht von Krieg und wahnsinnigen Hexen überschattet wurde. Aber seine schuld ließ sich nicht leugnen.


  Sie erreichten das obere Zimmer und Alhen schloss die Tür hinter ihnen. Ihre beiden Besucher sahen ihn nur flüchtig an und musterten anschließend Tahmina, die sie genauso anlächelte wie jeden anderen Mann in Carlean auch.


  Alhen schluckte und versuchte sein pochendes Herz in den Griff zu bekommen. Er hätte sie nicht mitnehmen sollen.


  »Das sind Destha und Gallian.« Er knirschte mit den Zähnen, als er die beiden vorstellte und deutete auf Tahmina. »Das ist Tahmina, sie ist ebenfalls eines der Mischblüter hier aus Carlean.« Sie sah ihn empört an, doch Alhen ließ es so stehen. Er wollte nicht zu viel —


  Desthas hintergründiges Lächeln machte seine Hoffnung zunichte, dass der Velheyn einfach darüber hinweggehen würde. »Schön ist sie. Gratulation.« Er lächelte Tahmina an und sie erwiderte es. Alhen packte ihr Handgelenk, zog sie dichter zu sich und knurrte Destha an.


  »Lass sie in Frieden, Velheyn!« Seine Magie loderte auf, unsichtbar für alle anderen, und er hatte Mühe, sie zurückzudrängen.


  »Alhen.« Tahmina zog ihren Arm fort und schlug ihm auf die Finger. »Was soll das?«


  Alhen presste die Lippen zusammen und suchte nach einer Antwort, doch Destha unterbrach das Gespräch.


  »Ich bin hier, weil ich deine Hilfe brauche. Es geht um Tanara.«


  »Können die Velheyn das etwa nicht allein?« Alhen schüttelte schnaubend den Kopf, fasste Tahmina beim Arm und zog sie zu den beiden hinüber. Sie setzten sich und er nahm ihre Hand. — Wenn Destha ohnehin wusste, dass sie ein Paar waren, dann sollte er das auch zeigen, bevor der andere auf die Idee kam, selbst sein Glück zu versuchen.


  »Es geht nicht um die Velheyn, Alhen, es geht um Ephilia.«


  »Sie ist tot.« Wieder schüttelte Alhen den Kopf. Es schmerzte ihn nicht mehr daran zu denken, jetzt wo er Tahmina hatte. Aber der Velheyn schien noch immer nicht aufgegeben zu haben.


  Alhen musterte Desthas Gesicht. Es konnte doch nicht sein, dass der Kerl es tatsächlich ernst mit ihr gemeint hatte, oder? Doch in seinen Augen fand er nur Aufrichtigkeit. Aufrichtigkeit und Schmerz, als hätten die letzten zwei Jahrzehnte ihm einiges abverlangt.


  »Das mag sein, aber nur durch den Fluch des Spiegels!«, widersprach Destha und beugte sich vor, »Wenn wir es richtig anstellen, können wir ihr Schicksal ungeschehen machen.«


  »Durch ein böses Artefakt? Destha, genau das ist es doch. Tanara ist ein Fluch. Der Spiegel kann nichts Gutes vollbringen. Dazu ist er einfach nicht in der Lage.«


  »Nicht von sich aus, aber wir können ihn dazu bringen.« Destha sah ihm in die Augen und rang die Hände. Seine Stimme zitterte, als er wieder zu sprechen ansetzte, und das rhayn, das zu Alhen herüberwehte, war der Inbegriff von Schmerz: Eisen, Blut, der Tod, der unweigerlich über einem Schlachtfeld schwebte.


  Alhen wich zurück. Damit wollte er nichts zu tun haben! Nicht, wo er endlich sein eigenes Glück gefunden und die Vergangenheit hinter sich gelassen hatte!


  »Bitte, Alhen. Ich kann das nicht allein tun. Und du kanntest Ephilia. Du findest ihr Ende genauso grausam wie ich, also weshalb hilfst du mir nicht?«


  »Alhen hilft dir.« Alhen fuhr herum, doch Tahmina tätschelte nur seine Hand. »Nicht wahr, Alhen?« Sie hob die Brauen und starrte ihn auffordernd an, doch so leicht würde er sich nicht überzeugen lassen. Sie wusste nicht, worum es ging. Sie sah nur, dass Destha unbedingt seine Hilfe wollte und spürte seine Verzweiflung. Aber das war in diesem Fall nicht Grund genug.


  »Diese Sache ist Unfug, Tahmina, und ein selbstmörderischer noch dazu. Niemand, der mit Tanara in Berührung kommt, kehrt unbeschadet zurück.«


  »Dann braucht er erst recht Hilfe.« Sie wandte sich zu ihm um, legte die Hände an seine Wangen und lächelte ihn an. »Ich will dich nicht in Gefahr bringen, Alhen, aber je mehr Leute desto besser, oder nicht?« Sie sah zu Destha und er nickte.


  »Richtig. Der Spiegel wird gut bewacht sein. Jede Fähigkeit mehr über die wir verfügen, könnte uns retten.«


  »Dann komme ich auch mit.«


  Alhen packte sie an der Schulter und riss sie zu sich herum. Tahmina schrie überrascht auf, doch er achtete nicht darauf. »Es ist gefährlich!«, schrie er sie an und schüttelte sie. »Unter keinen Umständen wirst du mitkommen!«


  »Aber es ist sicherer, wenn ich dabei bin.« Sie versuchte seine Hände von sich zu lösen, doch er dachte gar nicht daran. Er musste sie daran hindern oder er würde sie verlieren.


  »Du bist sterblich!«


  »Das ist kein Grund, sich herauszuhalten. — Du tust mir weh, Alhen.« Sie schlug nach seinen Händen, doch er drückte nur fester zu.


  »Und wenn ich dich anketten muss, Tahmina, ich schwöre, ich sorge dafür, dass du hier bleibst!«


  »Du hast kein Recht —« Er schlug ihr ins Gesicht, bevor sie noch weiter sprechen konnte.


  »Wage es nicht, mir das ins Gesicht zu sagen«, zischte er, »Ich lasse meine eigene Verlobte nicht in ihr Unheil rennen.« Er versuchte ihr seinen Willen aufzuzwingen, doch Tahmina wand sich aus seinem Griff, sprang auf und wollte davonlaufen.


  Er vertrat ihr den Weg und packte sie erneut. »Ich lasse dich nicht gehen.« Er riss sie an sich, presste sie gegen seine Brust und strich ihr über den Rücken.


  Er konnte das. Er konnte ganz Carlean beherrschen. Er konnte wohl seine eigene Verlobte unter Kontrolle halten.


  Alhen fuhr zusammen, als sie zu schluchzen begann. Er ließ sie los und wankte zurück. Tränen standen in ihren Augen und sie verbarg das Gesicht vor ihm.


  »Tahmina!« Er streckte die Hände nach ihr aus, doch sie wich vor ihm zurück.


  Sie wich zurück.


  Die Wut verpuffte und wich Schmerz. Alhen ließ die Hände sinken. Was hatte er da gerade getan? Sie war seine Verlobte. Sie vertraute ihm. Und er hatte sie verraten.


  Er trat zur Seite und Tahmina stürmte an ihm vorbei aus dem Raum. Die Tür schlug hinter ihr zu, doch er hörte ihr Weinen noch, als sie auf dem nächsten Absatz Halt machte. Weiter kam sie nicht einmal. Er hörte das Rascheln ihrer Kleidung, als sie auf dem Boden zusammensank und verfluchte sich selbst.


  Er war so ein Dummkopf. Er wusste doch, wie sehr sie ihre neugewonnene Freiheit liebte. Wie konnte er versuchen, sie ihr zu rauben? Damit gab er ihr doch nur Grund, ihn zu verlassen … Alhen atmete zitternd ein. Die Vorstellung allein lähmte ihn. Was wenn … Aber nein, sicher würde sie nicht gehen. Sie musste doch verstehen, dass er das nicht gewollt hatte!


  »Wie ich sehe, kannst du immer noch nicht besser mit Frauen umgehen als früher.« Alhen sah zu Destha hinüber, der ihn nachdenklich betrachtete. »Genau das ist das Problem mit euch Mischblütern. Man weiß nie, was passiert. — Und gerade du solltest dich besser unter Kontrolle haben. Du weißt selbst, dass du gefährlich bist.«


  »Ich will nicht, dass sie nach Tanara sucht.« Alhen ging zurück zu seinem Platz und ließ sich niedergeschlagen in die Polster sinken. Er schlug die Hände vor das Gesicht und seufzte. Die einzige Möglichkeit, Tahmina zu besänftigen, war wohl, sie gehen zu lassen. Nur krallte sich bei diesem Gedanken die Angst in sein Herz. »Was soll ich denn machen, Destha? Sie mag ein Mischblut sein, aber sie ist sterblich. — Sie könnte auf dieser Reise sterben.«


  »Früher oder später wird sie ohnehin sterben. — Im Gegensatz zu dir.«


  Alhen ließ die Hände sinken und starrte den Velheyn an. Es hatte immer wieder seine Gedanken gekreuzt. Genau das war es, was in seinem Inneren an ihm nagte. Er spürte, dass ihm die Zeit durch die Finger rann. Es würde geschehen, egal, was er tat. Er würde seine Tahmina verlieren. — So wie Destha Ephilia verloren hatte.


  »Ich begleite dich.«


  »Auf einmal?«


  Alhen nickte und lehnte sich zurück. »Ich mache mir nur Sorgen um sie, aber das ist unsinnig. Du hast recht. Sie wird sterben. Früher oder später wird sie das.«


  Er lauschte auf das Weinen, das von unten zu ihm heraufdrang, und schloss die Augen. Vielleicht wäre es ja gut, wenn sie sich so trennten. Das würde zumindest ihr den Schmerz ersparen. Er sollte einfach gehen, ohne sich zu verabschieden oder sich zu entschuldigen. Es wäre am Anfang schlimm für sie, aber danach könnte sie sich ein neues Leben aufbauen …


  Nur konnte er nicht. Er liebte sie viel zu sehr.


  Alhen seufzte, erhob sich und nickte den beiden zu. »Wir können morgen früh aufbrechen. Ich muss ein paar Sachen klären, aber ansonsten …«


  »Willst du nicht wissen, worum es geht?«


  »Später. Jetzt habe ich andere Sorgen.«


  Alhen wartete die Antwort nicht ab, sondern wandte sich um. Er verließ das Zimmer, schloss die Tür hinter sich und eilte leise die Treppe hinunter.


  Er wusste, Destha würde dort oben jedes Wort hören, aber das war ihm egal. Im Moment zählte nur Tahmina für ihn.


  Sie saß immer noch dort auf dem Treppenabsatz. Die Schluchzer ließen ihre Schultern beben und er seufzte.


  »Es tut mir leid.« Er ließ sich auf die Stufe unter ihr sinken, sah zu ihr auf und fasste nach ihrer Schulter, doch Tahmina schlug seine Hand fort und sprang auf.


  »Lass mich.«


  »Tahmina.« Er stand auf, breitete die Arme aus und hielt still. — Sie wusste, wie es war, ein Mischblut zu sein. Gerade für ihn. Sie würde es verstehen.


  Einen Moment lang starrte sie ihn einfach nur an. Der Vorwurf in ihren Augen schmerzte ihn, aber es war verdient und das wusste er auch.


  »Es tut mir leid.« Er versuchte es mit einem Lächeln und Tahmina trat auf ihn zu. Sie strich ihm über die Wange, schlang ihm die Arme um die Taille und drückte sich an ihn.


  »Du kannst es mir nicht verbieten, Alhen. Das geht nicht.«


  »Ich weiß. Ich hatte einfach nur Angst.« Er zog sie dichter, vergrub den Kopf in ihrem Haar und atmete durch. Er war jetzt ruhiger. Die erste Panik hatte sich gelegt und er konnte wieder klar denken.


  »Gibt es eine Möglichkeit, deine Meinung zu ändern?« Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Tahmina schüttelte den Kopf.


  »Du wirst gehen, also gehe ich auch. Das war es doch, was wir wollten: Zusammen sein, was auch immer passiert.«


  Er nickte, obwohl es ihm nicht gefiel. Er hätte es in diesem Moment vorgezogen, wenn sie hiergeblieben wäre und auf ihn gewartet hätte, wie jede andere Frau in so einem Fall.


  Aber so war sie einfach nicht. Und das hatte er doch auch immer an ihr geliebt. Kein Grund, bei dem kleinsten Anzeichen von Gefahr so aus der Haut zu fahren. Sie würde schließlich nicht allein gehen. Er wäre dabei. Er konnte sie beschützen.


  »Morgen früh geht es los«, murmelte er und küsste sie auf die Schläfe. »Ich muss ein paar Dinge klären, bis es soweit ist. Ruh dich aus. Es wird eine anstrengende Reise werden. Ich weiß noch nicht, wohin Destha will, aber es kann nicht einfach sein, wenn es um Tanara geht.« Sie nickte, küsste ihn und ließ ihn los. Mit einem letzten Lächeln wandte sie sich ab und stieg die Treppe hinunter. Alhen sah ihr nach, seufzte und machte sich selbst auf den Weg.


  


  Taris saß am Fuß der Treppe, als Alhen unten ankam. Er sprang auf, kaum dass Alhen den Boden erreichte.


  »Alles in Ordnung? Fräulein Tahmina sah ein bisschen verstört aus, als sie herunter kam.«


  Alhen seufzte und schüttelte den Kopf. »Ihr Verlobter ist ein Idiot, das ist alles. — Wir werden gehen. Destha will den Spiegel von Tanara suchen.«


  »Dann begleite ich Euch.«


  Alhen lächelte. Die Ernsthaftigkeit in Taris’ Gesicht war rührend, aber leider genauso dumm wie Tahminas Entscheidung.


  »Nicht du auch noch. Es reicht mir schon, dass Tahmina mich unbedingt begleiten will. — Ich brauche jemanden hier, der für Ordnung sorgt. Du weißt, wie schwer es mit all den Mischblütern hier ist. Wenn sie zu lange sich selbst überlassen sind, wird es eine Katastrophe geben.«


  »Aber ich habe gar keine Magie.«


  »Dafür brauchst du auch keine Magie, Taris. Es kommt nur auf dich an. Wenn sie dich respektieren, werden sie dir auch gehorchen.«


  Taris schaute ihn an, ohne etwas zu erwidern. Er schien nicht überzeugt und Alhen konnte es verstehen: Alle Mischblüter, die nicht schon vorher an die Grenze nach Ellysrha zurückgewichen waren, hatte er hierher geholt. Die meisten waren einfach nur dankbar, hatten sich schnell in die Gemeinschaft eingewöhnt und befolgten seine Befehle. Aber einige der anderen …


  Sie waren so wie Saraë damals: Zu viel Macht, um sich jemandem unterzuordnen. Es gab immer wieder Kämpfe zwischen ihnen und Alhen hatte mehr als nur ein paar Tote begraben lassen müssen. — Sie waren schwer zu bändigen und ihm war das auch nur gelungen, weil er nicht nur einen gewissen Ruf genoss, sondern diesen auch immer verteidigt hatte.


  Sie wussten um seinen Sieg über Saraë, um seinen Dienst und den vermeintlichen Verrat an König Haldor. Sie hielten ihn für den Stärksten unter ihnen, für den legitimen Anführer.


  Zumindest bis ein Stärkerer kam.


  Ob Taris wirklich in der Lage war mitzuhalten? Er besaß keine Magie, er konnte sie nicht einmal spüren. Seine anderen Sinne waren gut, aber auch nicht übermäßig ausgeprägt. — Er lag eher im Durchschnitt.


  »Was, wenn sie das nicht tun?«


  »Dann musst du dafür sorgen, dass sich das ändert.« Alhen legte ihm eine Hand auf die Schulter und blickte ihm in die Augen. »Taris, ich weiß, das ist nicht leicht für dich. Aber dir vertraue ich von allen hier am meisten. Ich wüsste nicht, in wessen Hände ich es sonst legen sollte.«


  »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Kommandant.«


  Alhen schnaubte und schüttelte den Kopf. »Du tust das nicht für mich, Taris. Du tust das für dich, für deine Familie, für Carlean, für Cavail. — Mich wirst du ohnehin nicht enttäuschen.«


  »Ich habe gar keine Familie.« Taris lächelte vorsichtig und Alhen ließ ihn los.


  »Das kommt früher als du denkst, Taris, und wenn es soweit ist, wirst du damit noch genügend Ärger haben.«


  »Ihr seid wohl nicht zufrieden, dass Fräulein Tahmina Euch begleiten will.«


  »Nein, natürlich nicht. Ich weiß nicht, was du über Tanara weißt, aber er ist gefährlich. — Man will niemanden in seiner Nähe haben, den man liebt.«


  »Ihr schafft das schon. Ihr habt doch Eure Magie, damit könnt Ihr Tahmina beschützen.«


  »Vermutlich.« Alhen seufzte.


  Vielleicht konnte er das, aber leider wusste er nicht, was das aus ihm machen würde. — Das Erbe seines Vaters anzuwenden, war immer eine Gratwanderung. Nützlich auf der einen Seite, aber gefährlich auf der anderen. Es konnte gut sein, dass die Magie seine menschliche Seite irgendwann völlig zerstörte.


  »Ich werde nach Tahmina sehen«, murmelte er, wandte sich ab und verließ das Hauptgebäude.


  Er wollte seine Zeit nicht mit diesen Gedanken verbringen. Vor allem dann nicht, wenn die Gefahr immer größer wurde, je näher diese Reise rückte.


  Vielleicht sollte er sich lieber um sich selbst Sorgen machen, statt um Tahmina.


  Abschied von Carlean


  Tahmina hielt mit dem Kleid in der Hand inne und ließ sich auf die Bettkante sinken. Sie vergrub das Gesicht im Stoff und versuchte die Panik zu unterdrücken.


  Sie hatte immer gewusst, dass Alhen nicht einfach im Umgang war. Schon als sie ihn in ihrem Heimatort das erste Mal gesehen hatte, war ihr das klar geworden. Wie er mit den anderen Männern umsprang … Vielleicht musste das auch so sein, vielleicht war das notwendig, damit sie alle hier in Frieden zusammen leben konnten.


  Aber ihr gegenüber hatte er sich immer anders verhalten. Er war immer freundlich, immer zuvorkommend gewesen. Vom ersten Tag an hatte er sie auf Händen getragen und nach all der Ablehnung, die sie als Mischblut vorher erfahren hatte, war sie Alhens Bann bald erlegen. Sie hatte geglaubt, dass es immer so weitergehen könnte.


  Sie ließ das Kleid sinken. Tränenspuren waren darauf zu sehen. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Wangen, erhob sich und legte das Kleid zusammen.


  Alhen würde nicht lange fort sein und er wusste genau, wie sie sich fühlte. Seine Sinne verrieten es ihm und sie wollte nicht, dass er Angst und Trauer fand, wenn er zurückkam. — Sie musste vergessen, was da vorhin geschehen war. Es würde nicht wieder passieren. Alhen war nicht so. Es war nur diese andere Seite, die über ihn gekommen war.


  Er hatte oft genug davon gesprochen, dachte sie, legte das Kleid zu den anderen auf den Stapel und griff zum nächsten. Wie oft war sie nachts aufgewacht, weil Alhen schlaflos neben ihr lag? Wie oft hatte er ihr dann erzählt, dass er sich vor der Zukunft fürchtete, weil diese Dinge einfach geschahen? Sie hatte ihn immer beruhigt, aber sie hatte auch immer geglaubt, dass er sich das nur einbildete. Dass die Angst nur von seinem Kampf mit Saraë kam und nichts mit ihm selbst zu tun hatte. Sie hatte geglaubt, dass der liebevolle Alhen, den sie kennen und lieben gelernt hatte, der einzige war und sich dazu durchringen musste, bei den Männern durchzugreifen.


  Doch sie hatte falsch gelegen. Alhen hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Er hatte gespürt, dass da etwas war, vor dem er sich in Acht nehmen musste. Und jetzt, wo ihn diese Nachricht einmal aus der Balance geworfen hatte, war er nur noch anfälliger dafür.


  Ein Grund mehr, ihn auf dieser Reise zu begleiten.


  Sie öffnete die silbernen Schnallen ihrer Tasche und schob die Kleider hinein. Sie war noch nie auf so einer Reise gewesen. Sie war immer in ihrem Heimatort geblieben, obwohl die Menschen sie für ihre Herkunft verabscheuten. Sie hatte sich dort sicherer gefühlt. Aber Alhen gab ihr Kraft. Und sie wusste, dass sie ihm ebenfalls welche gab. Sie brauchten einander. Sie würde ihn nicht allein gehen lassen.


  Sie schob ihre Haarbürste mit hinein, schloss die Schnallen und stellte die Tasche neben der Tür auf den Boden. Ihr Reiseumhang hing darüber und sie hoffte, dass beides zusammen genug wäre, um dieses Abenteuer zu überstehen. Sie hoffte, dass sie keine Belastung für Alhen und die beiden anderen Männer war.


  Nachdenklich trat Tahmina ans Fenster und blickte hinaus. Die Sonne ging bereits unter und tauchte Carlean in ihr goldenes Licht. Es würde schwer werden, diese Stadt hinter sich zu lassen. Sie war hier so glücklich wie noch nie zuvor.


  Die Tür öffnete sich und Tahmina fuhr zusammen. Sie drehte sich um, aber es war nur Alhen. Lächelnd kam er zu ihr herüber, zog sie in seine Arme und küsste sie auf die Schläfe, wie er es hundert Mal zuvor getan hatte. — Was auch immer vorhin über ihn gekommen war, es existierte nicht mehr.


  »Bist du so weit?«, fragte sie und schmiegte sich an ihn. Sie sah nicht zu ihm auf, lehnte nur den Kopf an seine Brust und schloss die Augen.


  Er nickte und strich ihr sanft über den Rücken. »Es ist nicht viel Zeit, wenn wir morgen schon aufbrechen wollen. Bist du dir sicher, dass du das willst?«


  Tahmina murmelte eine Zustimmung und drückte sich noch enger an ihn. »Ich lasse dich nicht allein gehen.« Sie sog seinen Geruch ein und lauschte auf seinen Herzschlag. Alhen war ihre Heimat, ihr sicherer Hafen. Vor nichts hatte sie mehr Angst, als von ihm getrennt zu werden.


  »Es wäre mir lieber, wenn du hier bleibst.« Seine Hand fuhr nach oben, strich über ihr Haar und begann mit den Spitzen zu spielen. Tahmina spürte sein Herz unter ihren Fingern schlagen. Es war schnell, schneller als es sein sollte und sein Atem kam in kurzen Stößen. — Sie hatte das immer nur erlebt, wenn er nachts von einem dieser Albträume erwachte.


  »Ich habe Angst.« Er senkte den Kopf, seine Stirn berührte Tahminas Schulter und er seufzte. »Ich will dich nicht verlieren. Aber was mache ich mir vor? Es wird ohnehin geschehen.« Er zog sie dichter und Tahmina schlang die Arme um seine Taille.


  »Was redest du da, Alhen? Ich bleibe bei dir. Solange ich lebe.« Er hob den Kopf und schaute sie an. Seine Augen wirkten traurig und Tahmina fragte sich, was in seinen Gedanken vor sich ging, doch er sagte nichts.


  Er fasste ihr Kinn, hob es an und senkte die Lippen auf ihre. Tahmina stellte sich auf die Zehenspitzen. Ihre Hände fuhren in seinen Nacken, strichen über die warme Haut und begannen Muster darauf zu zeichnen.


  Sie seufzte, als er sie noch dichter an sich presste. Seine Hände strichen über ihren Rücken, fanden ihre Taille und verharrten einen Moment. Er zog sie zu sich, drehte sie zur Seite und schob sie aufs Bett zu.


  Ihre Waden stießen gegen den Holzrahmen und sie ließ sich auf die Kante sinken. Alhen folgte ihr, fasste ihre Hand und zog sie an seine Brust.


  »Ich liebe dich.« Er lächelte, strich ihr mit dem Handrücken über die Wange und küsste sie.


  »Ich liebe dich auch. Und du musst dir keine Sorgen um mich machen.«


  Er nickte, hielt sie einfach nur und drückte sie hinunter aufs Bett. »Das werde ich immer.« Er lächelte, doch seine Augen waren traurig dabei.


  Tahmina wollte etwas sagen, doch Alhen küsste sie und brachte sie zum Verstummen. Die Gelegenheit verstrich und sie begnügte sich damit, an seiner Seite zu sein und seinen Herzschlag zu spüren.


  


  Es war noch dunkel, als Tahmina am nächsten Morgen erwachte. Sie lag in Alhens Armen, seine Brust in ihrem Rücken und seinen stetigen Atem im Nacken.


  Lächelnd bedeckte sie seine Hände mit den ihren. Er drehte sich im Schlaf, fing die ihren ein und drückte sie sanft. Tahmina kuschelte sich wieder ins Kissen, schloss die Augen und wollte weiterschlafen, doch Alhen spürte die Bewegung. Er seufzte, stützte sich auf einen Arm hoch und beugte sich über sie.


  »Wie fühlst du dich?« Sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn und lächelte. »Bereit zu gehen?«


  »Ja. Obwohl es schade ist, Carlean hinter sich zu lassen. Es war hier immer so schön …« Sie drehte sich um und ihr Blick fuhr zu dem Fenster hinter Alhen. Nichts war dadurch zu sehen außer den Sternen am Nachthimmel, doch sie hatte sich an diesen Anblick gewöhnt.


  »Es ist ja nicht so, als wären wir für immer fort. Wir begleiten Destha, helfen ihm so gut wir können und kehren danach hierher zurück. Kein Grund zur Sorge.« Er küsste sie auf die Stirn und Tahmina drehte sich zu ihm auf die Seite.


  »Solange wir zusammen sind, ist es gar nicht schlimm. Ich frage mich nur, wie das sein wird. Immer unterwegs, ohne eine richtige Bleibe …«


  »Du kannst noch hierbleiben.« Er sah sie hoffnungsvoll an, doch Tahmina schüttelte den Kopf.


  »Nein, Alhen. Ich gehe dahin, wo du hingehst. Ich werde mich schon an alles gewöhnen, was kommt.«


  Er nickte, seufzte und drehte sich auf den Rücken. »Ich habe Destha noch gar nicht gefragt, wo es überhaupt hingehen soll.« Er runzelte die Stirn und zog die Brauen zusammen.


  Tahmina lächelte, streckte die Hand aus und fuhr darüber. »Nicht, sonst bleibt das so.«


  Alhen lachte.


  Tahmina rutschte dichter zu ihm, er breitete die Arme aus und sie kuschelte sich an seine Brust. »Und du hattest andere Dinge im Kopf.« Sie würde keinen einzigen Moment mit ihm auf dieser Reise verschwenden.


  »Dich, ja.« Er drückte einen Kuss auf ihr Haar und seufzte. »Aber vielleicht wäre es besser gewesen, erst zu wissen, was er vorhat, bevor wir uns darauf einlassen. Bei einer Sache wie Tanara könnte es alles sein.«


  »Was genau ist dieses Tanara eigentlich?« Tahmina hob den Kopf und sah zu Alhen auf. Wieder runzelte er die Stirn.


  »Das weißt du nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe vorher noch nie davon gehört.«


  Alhen fuhr ihr gedankenverloren durchs Haar. »Sie nennen ihn den Spiegel der Dunkelheit. Es heißt, er könnte ein Tor in die Vergangenheit oder Zukunft öffnen.«


  »Also ist es ein magischer Spiegel?«


  »Ja, aber ein böser. Ich weiß nicht sehr viel darüber, aber es geht selten gut aus, wenn man ihm zu nahe kommt.«


  »Wie diese Ephilia?« Alhen nickte und Tahmina fuhr mit den Fingern über seine Brust. Er musste sie gut gekannt haben, wenn diese Männer ihn um Hilfe baten. Ob sie eine frühere Geliebte war? »Was ist mit ihr passiert?«


  »Sie wusste nicht, was Tanara war, deshalb erlag sie seinem Zauber. Sie stammte aus einer anderen Zeit, aber nachdem sie einmal hier war … Es gab keinen Weg zurück und schließlich starb sie hier.«


  Tahmina schluckte. »Und du? Was hattest du mit ihr zu tun?« Alhens Blick fuhr zu ihrem Gesicht. Tahmina strich ihm über die Wange und lächelte.


  »Vielleicht reden wir darüber besser nicht. Wir sollten uns ohnehin auf den Weg machen.« Er schob sie zur Seite, schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Tahmina sah ihm traurig hinterher, als er hinüber ins Bad ging.


  Also gab es da tatsächlich etwas. Womöglich … Womöglich wäre sie heute nicht einmal mit Alhen verlobt, wenn diese Ephilia noch leben würde. Womöglich wäre er dann schon lange vergeben gewesen.


  Seufzend setzte sie sich auf, angelte sich das Kleid vom Boden, das Alhen am vorigen Abend so achtlos fallen gelassen hatte, und streifte es über. Es brachte gar nichts, sich solche Gedanken zu machen. Die andere war tot und Alhen jetzt bei ihr. Es gab keinen Grund, eifersüchtig zu sein.


  Tahmina hob das Korsett auf, schnürte es wieder zu und stellte sich vor den Spiegel. Sie wusste nicht viel über Alhens Vergangenheit. Er sprach nie darüber. Also vielleicht war diese Reise genau das Richtige. Vielleicht wurde er ein wenig offener …


  Alhen kam zurück, lächelte bei ihrem Anblick und zog sie in seine Arme.


  »Kaum zu glauben, aber meine hinreißende Verlobte sieht heute noch besser aus als gestern.«


  Sie lachte, schlang die Arme um seine Taille und schmiegte sich an ihn. »Alhen, was auch immer früher war, du weißt, dass das zwischen uns nichts ändert, oder?« Ihre Stimme war leise und Alhen beugte sich dichter zu ihr herab, um sie zu verstehen. »Du kannst ruhig mit mir darüber reden.«


  »Das sagst du, aber ich bin mir nicht sicher, ob du das noch genauso sehen würdest, wenn ich dir alles erzählt hätte.« Er drückte sie an sich und strich ihr über den Rücken.


  Tahmina seufzte und gab sich geschlagen. — Alhen würde nicht reden. So war er einfach nicht.


  Sie löste sich von ihm, lächelte und legte eine Hand an seine Wange. »Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst, Alhen. Ich möchte nur, dass du das weißt.«


  »Das weiß ich.« Er beugte sich zu ihr herab, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie sanft. »Mach dich fertig, meine Liebe, wir müssen bald gehen.«


  Sie nickte, verschwand ins Bad und griff die zweite Bürste. Schnell fuhr sie sich damit durchs Haar, band es zurück und ging hinüber zur Waschschüssel. Sie blickte in den Spiegel darüber, versuchte sich an einem Lächeln und spritzte eine Handvoll Wasser in ihr Gesicht.


  Sie wünschte, sie hätte gewusst, wer diese Ephilia war. Vielleicht hätte sie sich dann sicherer gefühlt. Jetzt fragte sie sich ständig, wie Alhen wohl für sie empfunden hatte.


  Tahmina nahm das Handtuch, trocknete ihr Gesicht und verließ das Bad. Alhen stand an der Tür. Er hielt ihren Reiseumhang und hatte sich ihre Tasche über die Schulter geworfen.


  »Was ist mit dir?« Sie ging zu ihm, nahm ihm den Umhang ab und schlüpfte hinein. Der warme Wollstoff hüllte sie ein und sie schloss ihn so weit es ging.


  Nach dem ersten Schneefall gestern würde es noch kälter werden. Und obwohl sie alles liebte, was mit Wasser zu tun hatte, war ihr die Kälte unangenehm. — Sie liebte Alhens Hitze. In seinen Armen hatte sie nie gefroren, als würde seine Magie auch nach außen strahlen, wenn er sie gar nicht anwandte.


  »Alles schon unten bei den Pferden und wir werden ohnehin nicht viel brauchen.« Sein Blick fuhr zu der Tasche und er lächelte. »Aber vielleicht siehst du das anders.«


  »Das ist nur das Nötigste!« Alhen lachte, öffnete die Tür und ließ sie vorbei.


  Tahmina blieb hinter der Tür stehen, sah den kleinen Flur entlang und seufzte. »Ich kann gar nicht glauben, dass wir gehen. So lange waren wir doch noch gar nicht hier.« Sie fuhr mit den Fingern über die Kommode an der Seite und seufzte.


  »Wir kommen zurück«, versprach Alhen noch einmal, nahm ihre Hand und zog sie zur Treppe. Sie liefen hinunter, ohne dass er sich noch einmal umsah, doch Tahmina konnte nicht anders. Ihr Blick huschte ein ums andere Mal durch die Räume, versuchte sich alles einzuprägen, woran sie sich in den letzten Jahren so sehr gewöhnt hatte und nahm Abschied. — Sie wusste schließlich nicht, für wie lange es sein würde.


  »Komm.« Alhen streckte die Hand aus, als Tahmina noch einmal in der Küche stehenblieb und aus dem Fenster blickte. Die Sonne war bereits aufgegangen und zeichnete die Konturen der Häuser nach. Es war wunderschön. »Destha und Gallian werden schon warten.«


  Tahmina nickte, griff Alhens Hand und ließ sich nach draußen ziehen. Sie sah noch einmal zu dem kleinen Häuschen zurück, seufzte und folgte Alhen zu den Stallungen des Hauptquartiers.


  Die beiden anderen Männer standen bereits dort, die Zügel ihrer Pferde in der Hand, und Destha saß auf.


  Tahmina blieb stehen, während Alhen ihr Pferd holen ging und betrachtete die beiden: Destha war groß und muskulös, als versuchte er so die fehlende Magie der Velheyn auszugleichen. Narben zierten seine Hände, als hätte er diese Kraft oft auf dem Schlachtfeld eingesetzt. — Die Velheyn mussten also wirklich Krieg führen. Sie hatte das bisher immer für ein Gerücht gehalten.


  Desthas Gesicht war scharf geschnitten: Schmale graue Augen, schmale Lippen und betonte Wangenknochen. Hellblondes, fast weißes Haar fiel ihm in die Stirn und fing das Licht der Sonne ein.


  Er war ein bisschen furchteinflößend und Tahmina fragte sich, weshalb ihr das nicht gestern schon aufgefallen war. Vielleicht hätte sie Alhen sonst nicht so dazu gedrängt, ihn zu begleiten, sondern stattdessen für die Meinung ihres Verlobten Partei ergriffen. Aber der traurige Blick, der unter diesen harten Fassade lag, hatte ihr Herz für einen Moment schmelzen lassen. Nein, wie auch immer er jetzt im Licht der frühen Morgensonne wirken mochte, gestern hatte sie einen Blick auf seine Seele erhascht und die war wunderschön. Er liebte diese Ephilia über alles, deshalb war er hier. Das machte ihn doch eigentlich ganz sympathisch.


  Tahminas Blick glitt weiter zu dem menschlichen Magier, Gallian. Er beachtete sie nicht, sondern sah die Straße hinunter zum Haupttor der Stadt, als könnte er es gar nicht erwarten, endlich aufzubrechen.


  Er war älter als Destha und Alhen. Um Augen und Mund lag ein harter Zug, den das Leben geformt haben musste, Falten gruben sich in seine Haut und das blonde Haar wurde langsam grau. Die blauen Augen hatten keinen Glanz mehr, als hätte er das Leben schon längst aufgegeben, und Tahmina fragte sich, was ihm so übel mitgespielt hatte, dass er so geworden war.


  Konnte es sein, dass beide Männer so sehr unter dem Verlust dieser Frau gelitten hatten?


  »Hier.« Alhen drückte ihr die Zügel eines Pferdes in die Hand und sie sah zu ihm auf. Er wirkte angespannt, als mache ihm die Reise wirklich Sorgen.


  »Es wird schon alles gut gehen.« Sie strich ihm über die Wange, wandte sich zu dem Pferd und saß auf. Alhen griff die Zügel, schwang sich hinter ihr in den Sattel und zog sie an sich.


  Er nickte Destha zu, die beiden Männer wendeten ihre Pferde und sie ritten die Straße hinunter. Alhen nickte den Wachen am Haupttor zu, dann waren sie hinaus aus der Stadt und die Pferde galoppierten am Meer entlang nach Westen.


  »Dann wäre es langsam schön zu erfahren, wohin wir eigentlich wollen.« Alhen sah zu Destha hinüber, der verkniffen lächelte.


  »Ich hatte mich schon gewundert, dass dich das so gar nicht interessiert, Siëra.«


  »Ich hatte anderes im Kopf. Also?« Alhens Stimme war hart und Tahmina blickte prüfend in sein Gesicht auf. Die Augen waren zusammengekniffen, die Lippen ebenso. — Sie hatte das manchmal schon gesehen, wenn eines der anderen Mischblüter dabei war, einen Kampf zu provozieren.


  Hatte sie die Verbindung zwischen Alhen und Destha etwa so gründlich missverstanden?


  »Tanara ist in Resodrham, wo er geschaffen wurde.«


  Alhen schnaubte und schüttelte den Kopf. »Wo ist er wirklich?«


  »Wie ich sagte: In Resodrham. Er befindet sich noch immer an seinem Ursprungsort.«


  Alhen griff die Zügel und zog. Der Hengst ging auf die Hinterläufe, trat nach vorn aus und hielt mit einem empörten Wiehern. Tahmina schrie. Gallian und Destha preschten an ihnen vorbei, wurden langsamer und lenkten die Pferde zurück.


  »Was?« Destha ließ sein Pferd neben ihres traben und starrte Alhen über Tahminas Kopf hinweg an.


  »Du kommst zu mir nach Carlean, bittest um meine Hilfe und schaust seelenruhig zu, wie meine Verlobte sich mit für diese Reise verpflichtet und hältst es nicht für nötig mir zu sagen, dass wir nach Resodrham reisen wollen?« Alhens Stimme war gefährlich leise und sein Herzschlag beschleunigte sich. Seine Hände umklammerten die Zügel so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  »Ich sagte, es geht um Tanara. Das hätte dir alles sagen können und den Rest wolltest du nicht hören, Siëra. Ich habe es dir angeboten, aber du warst zu beschäftigt damit, deine eigenen Fehler wiedergutzumachen. — Das ist nicht meine Schuld.«


  »Meine auch nicht. Du hättest Gelegenheit finden können. — Vielleicht wäre es besser, Tahmina und ich blieben hier.«


  »Du ziehst dich also mit deiner Verlobten zurück und tust so, als wäre nie etwas geschehen? Das sieht dir ähnlich, Siëra!«


  »Was erwartest du von mir? Soll ich sie derart in Gefahr bringen? Sie ist meine Verlobte.«


  »Ja, schön dass du noch eine hast!« Destha beugte sich herüber. Seine Augen sprühten Funken und Tahmina drückte sich instinktiv dichter an Alhen. Fehlende Magie hin oder her, aber jetzt machte er ihr Angst.


  »Es tut mir leid, was mit Ephilia geschehen ist, aber das ist jawohl nicht meine —«


  »Und wie es das ist!« Destha langte herüber und packte Alhen am Kragen. Tahmina wich erschrocken zurück. Alhen zog sie dichter an seine andere Seite und begann seine Magie zu sammeln.


  »Wenn du sie nicht eingekerkert hättest, wäre Saraë niemals auf sie aufmerksam geworden.«


  »Wenn ich das nicht getan hätte, wäre sie von Saraë weggefangen und ausgeweidet worden, bevor du sie noch kennengelernt hättest!« Alhen beugte sich nach vorn, starrte Destha an und fauchte. Seine Magie loderte auf. Die Hitze schlug Tahmina entgegen. Er hatte sie nicht länger unter Kontrolle. Er hatte sich nicht unter Kontrolle.


  »Alhen.« Tahmina fasste sein Handgelenk, wandte sich zu ihm um und legte die andere Hand an seine Wange.


  Destha zog die Hände zurück. Alhen starrte ihn für einen Moment noch hasserfüllt an, dann wandte er sich ihr zu. Die Wut war immer noch da, aber er versuchte sie aus seinen Zügen zu halten und das war ein gutes Zeichen. — Sie musste zusehen, dass das so blieb. Es war ihre Pflicht als seine zukünftige Frau.


  »Ich weiß nicht, was damals passiert ist, aber ich habe keine Angst. Ich finde, wir sollten den beiden helfen.« Sie mussten, schoss es ihr durch den Kopf, oder Alhen würde daran zu Grunde gehen. Das hier war das letzte Puzzlestück, der Grund, aus dem er so oft nicht schlafen konnte und mit seinen Gedanken abwesend war. Das spürte sie in diesem Moment einfach. Wenn er sich dem jetzt stellte und wiedergutmachte, was er getan zu haben glaubte, dann konnte all das endgültig der Vergangenheit angehören. Und es war ihre Pflicht, ihn dazu zu bringen.


  »Meinst du nicht auch?«, fragte sie leise und versuchte ihm mit ihrem Blick zu sagen, wie sehr sie ihn liebte.


  Alhen sah von ihr zu Destha und zurück. Er knirschte mit den Zähnen, aber sein Griff um die Zügel lockerte sich.


  »Nicht noch einmal so etwas, Velheyn, oder du kannst allein nach Tanara weiter suchen.« Er gab dem Pferd die Sporen und sie machten sich wieder auf den Weg.


  


  »Ist es notwendig zu sagen, dass der Spiegel bewacht sein wird?«


  Alhen seufzte, als Destha zu ihnen herüber sah. »Wieso sollte es? Du willst nach Resodrham und ein altes Artefakt stehlen. — Ich wüsste nicht, weshalb es leichter werden sollte.«


  »Ihr drei besitzt Magie. Wie schlimm kann es werden?« Destha sah zwischen ihnen hin und her, während Alhen den Kopf schüttelte.


  »Velheyn.« Er sagte nichts weiter und Destha runzelte die Stirn. Sein Blick fuhr zu Gallian, der allerdings beharrlich schwieg und Tahmina seufzte.


  »Wenn das stimmt, was man sich erzählt, dann nutzt unsere Magie in Resodrham womöglich nicht viel.« Sie klammerte sich an Alhens Arm und beugte sich im Sattel nach vorn, um Destha besser sehen zu können. Sein Stirnrunzeln wurde tiefer und sie lächelte. Vielleicht waren die Velheyn gar nicht so schlimm … »Ihr habt doch in Ellysrha eine Göttin, nicht wahr?«


  Er nickte. »Eloindha, ja. Aber was hat das damit zu tun?«


  »Der Sage nach hat sie unseren Ahnen die Magie gegeben und wir haben sie von ihnen geerbt.«


  »Aber eure Ahnen sind Velheyn. — Zumindest gilt das für Alhen. — Und wir besitzen keine.«


  »Doch, sicher. Ihr wisst nur nicht damit umzugehen.«


  Alhen schnaubte. »Natürlich nicht. Magie ist eine Frage des Inneren. Es besteht keine Möglichkeit, dass ein Velheyn sie jemals erlernen könnte.«


  »Alhen.« Tahmina schlug nach seinem Arm, doch er störte sich nicht daran.


  »Was? So ist es doch.«


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Destha zu. »Jedenfalls ist die Magie aus Resodrham konträr dazu. Sie wird sich mit unserer nicht sehr gut vertragen.«


  »Und das heißt?«


  »Dass wir gegen einige Dinge dort nichts ausrichten können«, zischte Alhen, »Was denkst du, weshalb ich so gegen diese Reise bin?«


  »Was ist mit dir, wenn deine Magie so blockiert wäre?« Destha blickte Tahmina prüfend an. Sie nestelte am Saum ihres Umhangs.


  »Ich wüsste mir schon zu helfen. Ich bin ja auch ein Mischblut.«


  »Du bist sterblich.« Alhen schien noch mehr hinzufügen zu wollen, doch er ließ es bleiben und begnügte sich mit einem vorwurfsvollen Blick.


  »Ich bin auch sterblich«, warf Gallian ein, »Hat daran schon mal jemand gedacht?«


  »Du brauchst den Spiegel, um nach Hause zu kommen«, entgegnete Destha und warf einen nachlässigen Blick über die Schulter, »Und du hattest von Anfang an mit dieser Sache zu tun.«


  »Du hast sie verraten«, setzte Alhen hinzu.


  »Du hast sie erst hierher gebracht.« Destha nickte nachdenklich. »Wenn ich es mir recht überlege, verdankt sie eigentlich die ganze Sache dir.«


  Tahmina sah zwischen den beiden hin und her. Auf einmal waren sie ganz einer Meinung.


  »Und? Ich habe zur Strafe zwanzig Jahre in einem Reich verbracht, das Menschen wie mich hinrichtet. Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt noch lebe.«


  »Was du dir auch selbst zuzuschreiben hast.« Destha schüttelte den Kopf und blickte nach vorn. »Kaum zu glauben, was manche Menschen für Macht und Wohlstand bereit sind zu tun. Ephilia hingegen hat —«


  »Ephilia war auch nicht nur so, wie du jetzt behauptest. Oder kam dir das nie komisch vor, dass sie sich nach zwei Wochen hier gleich dir an den Hals geworfen hat, obwohl sie eigentlich mir versprochen war?«


  Tahmina blickte zwischen den beiden hin und her und sah zu Alhen auf. Wenn da etwas mit diesen beiden … Alhen erwiderte ihren Blick und sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. — Was dachte sie da überhaupt? Alhen wollte nicht darüber sprechen und natürlich hatte er auch in dieser Hinsicht eine Vergangenheit. Ob nun mit dieser Ephilia oder mit jemand anderem.


  »Vielleicht hatte sie genug von all den Lügen und hat bei mir einfach gespürt, dass die Gefühle echt waren.«


  »Ja, das muss die ganz große Liebe gewesen sein«, spottete Gallian und lehnte sich im Sattel zurück, »Wenn ich allein daran denke, wie du im Hinterzimmer dieser Bar über sie hergefallen bist, wo jeder es hören konnte. — So geht man ganz eindeutig mit der Frau um, die man liebt.«


  »Du musst gerade —«


  »Schluss jetzt!« Alhen fuhr herum und starrte die beiden an. »Es wird nicht besser, wenn wir uns die ganze Zeit über streiten. Fakt ist, wir haben alle aus irgendeinem Grund Interesse daran, diesen Spiegel zu bekommen und es wäre wünschenswert, dass wir alle heil aus der Sache herauskommen. Also weshalb schließen wir nicht Waffenstillstand und bringen diese Reise in einvernehmlichem Schweigen zu Ende? — Danach sehen wir uns ohnehin nie wieder.«


  Tahmina blickte zu Alhen auf und runzelte die Stirn. So sah er das? Wäre es nicht besser gewesen, sie hätten sich alle verstanden?


  Aber die anderen beiden nickten und schienen zufrieden. Vermutlich konnte Tahmina sich auch kein Urteil erlauben. Sie wusste nicht, was damals geschehen war und sie kannte auch diese Ephilia nicht. Sie musste darauf vertrauen, dass Alhen wusste, wie mit den beiden umzugehen war.


  Aufruhr in Rogulda


  Serma betrachtete den Schlossgarten durch das Fenster in Ephilias Zimmer und verglich den Ausblick mit dem, den ihr ihre Visionen hier immer wieder zeigten. — Vermutlich hätte sie auf die Zeichen hören sollen. Es konnte nur ein böses Omen sein, ihrer Tochter ausgerechnet das Zimmer zu geben, in dem Esteffa damals gelebt hatte.


  Die beiden waren sich ähnlicher, als Serma bewusst gewesen war. Die Hoffnungen, die Wünsche … Serma hatte Ephilia immer die Freiheit gelassen, die sie haben wollte, ganz anders als König Meanorn Avenin damals mit Esteffa, aber womöglich hatte sie es damit nur schlimmer gemacht.


  Sicher wäre Ephilia nie auf die Idee gekommen, die Artefakte zu suchen, wenn sie damit gerechnet hätte, dafür ernsthaften Ärger zu bekommen …


  Serma seufzte, wandte sich vom Anblick des Schicksalsbaumes ab, der für sie ohnehin immer nur ein Zeichen für die Liebe zwischen Eldhan und Esteffa gewesen war, und verließ das Zimmer. Es war unsinnig, auf eine Tote eifersüchtig zu sein. Zumal wenn sie deren Wiedergeburt war. Aber der Vergleich drängte sich ein ums andere Mal auf und wurde mit den Jahren nur schlimmer.


  »Königin Avenin.« Galean, der Anführer der Edélin kam ihr entgegen, verneigte sich und schenkte ihr wie immer ein strahlendes Lächeln, als er sich aufrichtete. »Ich hätte heute ausnahmsweise gute Neuigkeiten im Angebot. — Wenn Ihr den Kopf dafür frei habt.«


  »Meine Tochter ist nicht zufälligerweise wieder aufgetaucht?« Serma bemühte sich, es wie einen Scherz klingen zu lassen, doch die Sorge ließ sich nicht so ganz aus ihrer Stimme vertreiben. Egal, was Faodran letztes Jahr gesagt hatte, sie fürchtete immer noch, Ephilia niemals wiederzusehen und heute, am Geburtstag ihrer Tochter, war es umso schlimmer.


  »Leider nein, Majestät, aber wir haben die erste erfreuliche Nachricht vom Schrein der Tadelda erhalten, was die Artefakte angeht. Es gibt noch keine Möglichkeit sie zu vernichten, aber die Priesterinnen gewinnen erste Erkenntnisse darüber, wie sie funktionieren.«


  »Waren die Edélin nicht vor ein paar Monaten auch schon soweit?« Serma runzelte die Stirn. Sie meinte sich daran zu erinnern, dass Galean ihr schon einmal eine ähnliche Nachricht überbracht hatte, die allerdings die wenigen Edélin betraf, die in der Ruine von Almhan verblieben waren, um das zu untersuchen, was Almhanan hinterlassen hatte.


  »Ja.« Galean nickte gedankenverloren, ließ den Blick über die Fensterfront neben ihnen schweifen und folgte Serma zu der Treppe ins erste Stockwerk. »Wir haben die Priesterinnen nicht über unsere Fortschritte in Kenntnis gesetzt. Wenn sie unabhängig von uns zu demselben Ergebnis kommen, ist es wahrscheinlicher, dass wir nichts übersehen. — Natürlich birgt dieses Vorgehen auch seine Tücken.«


  Serma nickte, ohne nachzuhaken. »Wissen wir schon, was mit Ephilia geschehen würde, wenn …«


  »Nicht direkt. Tanara ist ein besonders scheußliches Artefakt.«


  »Also haben wir nichts.« Serma schüttelte den Kopf und seufzte. »Und das nach über zwanzig Jahren. Man sollte meinen, in dieser Zeit wäre mehr herauszufinden.«


  »Es ist schwer, Majestät. Die ersten Jahre haben wir allein schon benötigt, um herauszufinden, um welche Gegenstände es sich handelt. Mit schnellen Ergebnissen ist hierbei leider nicht zu rechnen.«


  Serma verließ die Treppe, nickte den beiden Edélin vor der Tür zu und trat in den Thronsaal. »Ich sollte Faodran Glauben schenken, nicht?« Die Tür fiel ins Schloss und Serma ging zur anderen Seite, Galean direkt auf den Fersen.


  »Das Königreich würde schlechter laufen, wenn Ihr es nicht tätet, Königin Avenin.«


  Sie schnaubte. »Es steht also schlecht um uns?« Sie ließ sich auf den Thron fallen, stützte den Ellbogen auf die Armlehne und betrachtete Galean. »Ich bin dir dankbar, dass du auch noch nach diesem Jahr an meiner Seite stehst, Galean. Ohne dich und die Edélin …«


  »Euer Ehemann und Eure Schicksalsbotin sind eine genauso große Stütze für Euch, Königin Avenin.«


  Serma nickte, ohne etwas zu erwidern und eine gespannte Stille entstand zwischen ihnen.


  »Seht Ihr das etwa anders?« Galean trat vor ihren Thron, verschränkte die Hände und betrachtete sie besorgt. »Eure Tochter zu verlieren war schwer und sicher erinnert der Anblick der beiden ständig daran, aber wer versteht Euch sonst so gut?« Galean hob auffordernd die Brauen, doch Serma tat ihm nicht den Gefallen zuzustimmen.


  »Eldhan bleibt so ruhig, als ginge ihn das alles überhaupt nichts an.«


  »Er ist genauso König von Maradeom wie Ihr die Königin seid.«


  »So? Hat uns vielleicht schon jemand den Krieg erklärt? Er verbringt mehr Zeit mit den Rittern denn je.«


  Galean seufzte. »Jeder hat seine Art mit so etwas umzugehen, Majestät. Er vertraut auf das, was der Drache aus Carlean sagte. Wenn Ihr mich fragt, dann versucht er einfach nur das zu bewahren, was er noch hat.«


  »Was haben wir denn noch?« Tränen sprachen aus ihrer Stimme und Serma wandte den Blick ab. Wie kam es, dass sie das mit Galean besprach und nicht mit Eldhan selbst? Was war in diesen letzten beiden Jahren geschehen, dass sie nach dem Verschwinden ihrer Tochter nicht zusammenstehen konnten? Gerade jetzt, wo sie einander gebraucht hätten.


  »Ihr habt Euch. Genau wie in den vergangenen zwanzig Jahren. Es steht mir wohl nicht zu, das zu sagen, aber Euer Ehemann fürchtet, jemand könnte die Situation ausnutzen.«


  »Um was zu tun?«


  »Euch zu stürzen und womöglich sogar zu töten.«


  Serma hielt inne und starrte Galean verblüfft an. »Was soll das heißen? Weshalb sollte das jemand wollen? Und wie?«


  »Als Ihr damals den Thron bestiegen habt, gab es durchaus Widerstand«, erinnerte er sie, doch Serma schüttelte den Kopf.


  »Das war vor zwanzig Jahren, Galean.« Sie erhob sich, stieg die Stufen wieder hinunter und ging vor ihm her zu der Fensterfront auf der anderen Seite des Saals. »Seitdem ist nichts mehr geschehen. Weshalb jetzt?«


  »Weil Ihr geschwächt seid. Und das ist eine einmalige Gelegenheit.«


  Serma runzelte die Stirn und dachte an die Geschehnisse von vor zwanzig Jahren zurück. Sie war nach Rogulda zurückgekehrt mit der simplen Bitte um Hilfe, doch natürlich war alles anders gekommen: Die damalige Königin Avenin — die die Erbin eines Seitenzweigs der Familie war, der nach Esteffa Avenins Tod die Herrschaft übernommen hatte, wie Serma später von den Edélin erfuhr — hatte sich erneut bedroht gefühlt.


  Serma konnte es ihr kaum verdenken. Nicht nur, dass die Edélin sich vollständig auf Sermas Seite geschlagen hatten, auch unter der Stadtbevölkerung waren Gerüchte über die ›wahre Erbin‹ laut geworden. Man sprach von Abdankung, von Machtwechsel. — Grund genug vermutlich, um gegen die Auslöserin ins Feld zu ziehen.


  »Ich wollte nie, dass das alles passiert. Ich wollte ja nicht einmal Königin werden.«


  Galean lächelte und legte beruhigend die Hand auf ihren Arm. »Es ist nicht das, was wir wollen, Königin Avenin, es ist das Schicksal, das unsere Schritte leitet. Die alte Königin hätte das wissen müssen. Sie hätte sehen können, was Euer Auftauchen hier bedeutet und dem Schicksal freien Lauf lassen. Dass sie es nicht getan hat, ist schade, aber nun nicht mehr zu ändern. — Sie hatte ihre Chance.«


  »Und jetzt kommt all das zurück.« Serma seufzte, schüttelte den Kopf und stützte das Kinn in die Hände. »Ich hätte damit rechnen müssen. Schon als Eldhan mir gesagt hat, dass dieser Gallian General Sarens Sohn ist. Aber das habe ich nicht. Ich dachte, damit müsste ich mich erst wieder abgeben, wenn er mit Ephilia zurückkehrt und dass es schon eine Möglichkeit geben würde, die Hochzeit der beiden zu verhindern. Aber Eldhan hat das nicht vergessen, oder? Er hat sich weiter damit beschäftigt und ist der Sache nachgegangen. — Und ich stehe hier und mache ihm Vorwürfe.« Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf, empört über ihr eigenes Verhalten.


  »Ihr trauert noch immer, Majestät.«


  »Sie ist nicht tot.«


  »Aber fort und das allein ist Grund zur Trauer. Zumal wenn Ihr nicht wisst, wann Eure Tochter zurückkehren wird. — Ich sage das nicht, um Euch zu quälen, aber Ihr müsst Euch dessen bewusst sein. Es könnte noch Jahre dauern, bis Prinzessin Ephilia hierher zurückkehrt.«


  »Das weiß ich doch.« Sie ließ die Hände sinken, wandte sich dem Anführer der Edélin zu und lächelte. »Ich danke dir, Galean.«


  »Das braucht Ihr nicht, Königin Avenin. Seht nur zu, dass zwischen Euch und Eurem Ehemann wieder alles in Ordnung kommt. — Ihr braucht ihn und er braucht Euch. Das solltet Ihr nicht vergessen.«


  »Das werde ich nicht.« Aus einem Impuls heraus beugte sie sich vor, legte die Arme um ihn und hielt ihn für einen Moment fest.


  Galean war wie ein Vater für sie, auch wenn er immer einen Abstand zu ihr wahrte und, trotz aller Angebote ihrerseits, darauf bestand sie Königin Avenin zu nennen. Er hatte ihr alles über die Magie und das Reich Maradeom beigebracht. Er hatte sie in den letzten zwei Jahrzehnten immer wieder beraten, wenn sie allein nicht weiterkam und immer wenn sie — so wie jetzt — strauchelte und weder ein noch aus wusste, war er für sie da und munterte sie auf.


  Ohne ihn hätte sie es niemals geschafft, so lange erfolgreich zu regieren. Auch wenn er es nicht gern hörte, war er neben Eldhan und Myrada die wichtigste Stütze für sie.


  Für einen Moment drückte Galean sie an sich, bevor er mit einem schwachen Lächeln zurücktrat. »Ihr solltet die Zeit nutzen, Königin Avenin«, betonte er noch einmal, dann drehte er sich um und ging.


  


  Serma ging in ihr Studierzimmer, setzte sich an ihren Schreibtisch und betrachtete die Papiere, die sich mittlerweile stapelten. Immer wieder hatte sie in den vergangenen Monaten versucht ihrer Herr zu werden, doch kaum rang sie sich für ein paar Tage zur Arbeit durch und machte Fortschritte, kam ein neuer Schwapp herein, machte alles zunichte und ließ sie noch verzweifelter zurück als sie ohnehin schon war.


  Mittlerweile hatte sie etliches an ihre Berater abgegeben und mehr als nur ein wenig den Überblick verloren. — Aber damit war jetzt Schluss. Wenn Eldhan es schaffte, einen kühlen Kopf zu bewahren und die Ritter im Griff hatte, die immer wieder mal Proteste laut werden ließen, dann würde sie es wohl schaffen, ein wenig Papier zu bändigen.


  Sie zog den nächstliegenden Stapel heran, überflog die Überschriften und teilte sie in die Sachgebiete ein. — Zuerst einmal brauchte sie einen Überblick über die Finanzen.


  Mit einem etwas besseren Gefühl zog Serma den nun wesentlich kleineren Stapel zu sich heran und begann zu lesen: Die Bitte eines Magiers ein Forschungsprojekt zu unterstützen lag obenauf. Der Mann arbeitete offenbar schon seit einiger Zeit daran, hatte schon große Fortschritte erzielt und brauchte nur noch ein wenig Hilfe für die letzten Schritte.


  Serma runzelte die Stirn und überlegte. Sie bekam öfter solche Anliegen und hatte viele davon in der Vergangenheit bewilligt, aber momentan wusste sie tatsächlich nicht, ob das Königreich es sich leisten konnte. — Ganz zu schweigen davon, ob das Papier überhaupt noch aktuell war. Das Datum oben auf dem Brief lag bereits drei Monate zurück.


  Serma seufzte, legte das Blatt zur Seite und besah sich das nächste Schreiben. Es stammte von einem jungen Offizier, der offenbar damit betraut war, die Steuern einzutreiben. Es war nur der Abschlussbericht, ohne die einzelnen Auflistungen und Serma wendete das Blatt. Ein Blick auf die Zahl am Ende ließ sie innehalten. Sie war höher als im letzten Jahr, was entweder bedeutete, dass die Bevölkerung enorm gewachsen war, jemand im vergangenen Jahr eine Goldmine gefunden hatte oder die Steuern erhöht worden waren. — Sie konnte sich an zehn Fingern ausrechnen, was davon am wahrscheinlichsten war.


  Wieder seufzte sie, kramte durch die restlichen Schreiben, bis sie den vollständigen Bericht in einem der anderen Stapel fand und stellte nicht sehr überraschend fest, dass tatsächlich jemand die Steuern erhöht hatte. Sie legte beide Schreiben zur Seite, ging zu den Aufzeichnungen des letzten halben Jahres, die ordentlich aufgereiht in einem Regal an der Seite warteten, und blätterte sie durch. Sie brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass die Erhöhung stattgefunden hatte, sobald sie ihren Beratern einen Teil der Arbeit abgegeben hatte. — Offenbar war das ihre erste falsche Entscheidung gewesen.


  Serma stellte den Ordner zurück, setzte sich zurück an ihren Schreibtisch und unterzeichnete die notwendigen Papiere für den Offizier. Anschließend nahm sie ein neues Blatt, schrieb hastig einen Befehl zur Senkung der Steuern und steckte beides in einen Umschlag. Schwungvoll schrieb sie den Namen des Offiziers darauf und brachte den Brief hinüber zur Ablage, von wo ihn eines der Dienstmädchen an den zuständigen Beamten geben würde.


  Als nächstes nahm sie sich das Projekt des Forschers vor, schrieb eine Bewilligung, nachdem die Kassen des Königreichs gerade gut gefüllt sein mussten, und legte auch diesen Brief ab.


  Sie fühlte sich erstaunlich optimistisch, nachdem sie bei den nächsten Schreiben keine weiteren Überraschungen fand, arbeitete den Rest des Stapels durch und nahm sich den nächsten vor.


  Serma bemerkte kaum, wie die Zeit um sie herum verging. Der Raum lag auf der Rückseite des Turmes, wo ohnehin nur wenig Sonnenlicht hereinfiel und so arbeitete sie beim Schein zweier magischer Lampen vor sich hin. Ab und an flackerten sie, wie Serma es schon tausend Mal erlebt hatte, meist dann wenn die Edélin wieder eine ihrer Übungen auf dem Hof durchführten.


  »Kommst du voran?«


  Serma fuhr zusammen und starrte erschrocken zur Tür. Eldhan lehnte im Durchgang zum Thronsaal, ein vorsichtiges Lächeln auf den Lippen, und beobachtete sie.


  »Ich habe dich gar nicht kommen gehört.« Serma legte das Schreiben ab, an dem sie gerade gearbeitet hatte, lehnte sich zurück und erwiderte Eldhans Blick. Er sah müde aus, stellte sie fest, genauso müde wie sie sich fühlte.


  Wann hatten sie sich so voneinander entfernt, dass ihr das jetzt erst auffiel?


  »Du warst in deine Arbeit vertieft.« Er trat ein, schloss die Tür hinter sich und kam zu ihr. »Es ist eine ganze Weile her, dass ich dich so gesehen habe.« Er beugte sich zu ihr herunter, gab ihr einen Kuss auf die Wange und blickte zu dem Stapel Briefe, der sich mittlerweile auf der Ablage angesammelt hatte. »Man könnte meinen, du hättest die letzten Wochen alle an einem Nachmittag aufholen wollen.«


  »Es war notwendig. Wusstest du, dass es eine Steuererhöhung gab?« Eldhan schwieg dazu und Serma sah verdutzt auf. »Weshalb hast du nichts dazu gesagt?«


  »Ich dachte, du wüsstest es und falls nicht … Ich wollte dich damit nicht belasten. Nicht auch noch damit.«


  »Es ist unser Königreich.« Sie stand auf, trat vor Eldhan und legte die Hand an seine Wange. »Ich war im letzten Jahr nicht einfach.«


  »Das letzte Jahr war auch nicht einfach.« Er zog sie in seine Arme, hielt sie und atmete durch. »Für niemanden von uns.«


  Serma spürte seine Verzweiflung durch die Umarmung hindurch, legte die Arme um seine Taille und den Kopf an seine Brust.


  »Es wird besser«, versprach sie, »Wir bekommen das wieder auf die Reihe. Lass uns … Lass uns weitermachen wie vorher. Ephilia kommt zurück und dann sollte alles normal sein, oder nicht?«


  »Das wäre schön.«


  Serma hob den Kopf und schenkte Eldhan ein Lächeln. »Ich lasse die offenen Audienzen wieder aufnehmen. Und diese Schreiben schaffe ich bestimmt in zwei Wochen.« Sie deutete auf den Tisch.


  Eldhan runzelte die Stirn, als er die Berge von Papier sah, nickte aber und zog sie noch einmal in seine Arme. »Sieht so aus, als hätte ich meine Ehefrau wieder.«


  Serma lachte und schüttelte den Kopf. »Deine Ehefrau ertrinkt die nächsten Wochen in Arbeit, Eldhan, danach darfst du das erst sagen.«


  »Das ist normal«, behauptete er, beugte sich zu ihr herab und küsste sie.


  Serma verlor sich in seinen Armen, wie sie es seit langer Zeit schon nicht mehr getan hatte und vorsichtige Hoffnung überkam sie. Ihre Tochter mochte noch nicht wieder aufgetaucht sein, aber Galean hatte zumindest mit einem recht: Sie hatten immer noch sich. Und das würde ausreichen, um das Königreich zusammenzuhalten, da war sich Serma sicher.


  Ankunft in Resodrham


  Stirnrunzelnd blickte Destha von der Karte zu dem Pfad vor ihnen auf. Er sah hinreichend ähnlich aus. Der Wald lag hinter ihnen und zu beiden Seiten erhob sich für etliche hundert Meter nur der Fels. Es musste der richtige Weg sein.


  »Bist du sicher, dass diese Karte stimmt?« Alhen blickte argwöhnisch über seine Schulter auf das Blatt, Tahmina an der Hand, die er seit Beginn der Reise nicht aus den Augen gelassen hatte.


  »Es ist das Beste, das man von Resodrham bekommt, das kannst du mir glauben, Siëra. Und so weit am äußeren Rand des Reiches sollte sie noch recht genau sein. Danach wird es schwieriger.«


  Alhen nickte und brummte eine Zustimmung, doch Destha gab nichts darauf. Sie waren bis hierher gekommen. Egal ob es nun der richtige Weg war oder nicht — er würde ihn gehen. Das war er Ephilia schuldig. Und für die anderen galt dasselbe.


  Destha griff die Zügel des Pferdes fester, sah den schmalen Pfad entlang und zurück zum Waldrand.


  »Wir können sie nicht mitnehmen.«


  »Wir müssen.« Gallian deutete auf die Taschen mit den Vorräten und Destha nickte.


  »Eines. Die anderen schicken wir zurück zum Hof der Cadal. Das reicht für die Lasten, aber wir haben keinen Ärger mit ihnen. — In Resodrham wird es schon ungemütlich genug.«


  Er betrachtete die Pferde und deutete auf seines. Velcan Kalmyt hatte ihm den Hengst vom Hohen Hof aus mitgegeben und es war einer der guten. — Vermutlich weil er wusste, dass Destha endlich wieder bessere Arbeit leisten würde, wenn diese Angelegenheit ausgestanden war. Seit Destha Ephilia kennengelernt hatte, war in seinem Kopf kaum mehr Platz für etwas Anderes als den Gedanken an seine menschliche Prinzessin gewesen.


  Alhen nahm seufzend die Taschen von seinem Pferd, kam herüber und befestigte sie neben Desthas am Sattel. Gallian zögerte und Destha runzelte bei dem berechnenden Blick die Stirn. — Der Ritter hatte sich in den vergangenen zwanzig Jahren kein Stück verändert, so viel stand fest. Er sollte besser ein Auge auf ihn haben, wenn er nicht eines morgens mit einem Dolch im Rücken aufwachen wollte.


  Mit einem mürrischen Brummen löste auch Gallian seine Tasche und brachte sie auf der anderen Seite an. Die beiden Männer schickten ihre Pferde mit einem Klaps auf die Flanken Richtung Hof der Aldhari und wandten sich Destha zu.


  »Dann los.« Er machte sich nicht die Mühe noch etwas hinzuzufügen, obwohl Alhens Verlobte aussah, als könnte sie ein paar aufmunternde Worte gebrauchen. — Besser sie fingen gar nicht erst an, sie zu verhätscheln, das würde ihnen die ein oder andere böse Überraschung ersparen.


  Er steckte die Karte fort und folgte dem Weg hinein nach Resodrham.


  Die Felswände rückten dichter, je weiter sich der Pfad wand, und Destha fluchte. Das Reich hatte schon auf der Karte wie ein einziges Labyrinth ausgesehen, aber das hier war schlimmer. Der zerklüftete graue Fels sah überall gleich aus. In beinahe schon regelmäßigen Abständen sahen ihnen die Eingänge von Höhlen entgegen und bald schon hatte er völlig den Überblick darüber verloren, wo sie sich nun eigentlich befanden.


  Die Berge rückten wieder auseinander und gaben den Blick auf einige dürre Bäume frei. Spinnenweben hingen wie Nebelschwaden zwischen ihren Zweigen und Desthas Augen suchten den Hain ab. Nichts bewegte sich. Nicht einmal die Zweige, als käme der Wind nicht so weit herunter.


  »Müssen wir da durch?« Tahminas Flüstern war unnatürlich laut und Destha fuhr wütend herum.


  Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er den furchtsamen Blick auf ihrem Gesicht und die Sorge in Alhens sah. Die Frau war ganz eindeutig keine große Abenteurerin.


  Sein Entschluss geriet ins Wanken. Sie hatte nichts damit zu tun. Genau wie seine Ephilia damals war sie nur in etwas hineingeraten. — Aber nein, sie hatte sich entschieden. Sie war ihrem Verlobten freiwillig gefolgt.


  Destha schluckte und deutete auf das Pferd neben sich. »Du kannst noch zurück.«


  Alhen nickte zustimmend. Tahmina allerdings schüttelte den Kopf und klammerte sich an seinen Ärmel.


  »Dann müssen wir da durch, ja. Unser Ziel liegt weiter im Westen.«


  Tahmina nickte, obwohl sie ängstlich die Lippen zusammengepresst hatte und ihr Blick unruhig über die Landschaft huschte. Seufzend wandte Destha sich ab, ging vor den anderen her auf den kleinen Hain zu und blieb erst dicht vor den Bäumen wieder stehen.


  Noch immer war alles ruhig, doch er traute dem Frieden nicht. Er zog das Schwert, trat zwischen die ersten Bäume und spähte zwischen den Stämmen hindurch.


  Er sah zurück und winkte den anderen. Alhen und Gallian zogen die Waffen und Tahmina löste langsam die Hände aus Alhens Kleidung und streckte sie vor. — Destha hoffte für ihren Verlobten, dass ihre Magie sie besser schützen würde als Ephilia damals.


  Er ging voran. Sand stob unter seinen Schritten auf und die herabgefallenen Blätter und Zweige des letzten Jahres knackten unter seinen Füßen. Die Schritte der anderen folgten ihm nur zögerlich, die Geräusche nicht wesentlich leiser.


  Die Weben über ihnen sperrten einen Großteil des Lichts aus, sodass sie im Halbdunkel zurückblieben, obwohl es mitten am Tag war. Einige der Fäden hingen bis zu ihnen herunter oder umspannten die Stämme der Bäume, je weiter sie durch den Hain kamen.


  Destha blickte nach oben, versuchte zu erkennen, woher die Weben kamen, doch sie waren wie ein zweiter Himmel, der weder einen Anfang noch ein Ende hatte.


  Sie erreichten die Mitte des Hains, verharrten für einen Moment und Tahmina atmete hörbar auf. Destha schnaubte, warf ihr einen Blick über die Schulter zu und ging weiter.


  Es knackte abscheulich, kaum dass er einen Schritt getan hatte. Mit einem mulmigen Gefühl hob er den Fuß und blickte auf weißen Staub. Sein Blick fuhr weiter und er entdeckte scharfe Spitzen, die unter den Blättern aus dem Boden hervorlugten. — Die gelbliche Farbe erinnerte ihn an das, was er auf den Schlachtfeldern in Ellysrha gesehen hatte, als sich der Krieg langsam seinem Ende entgegen neigte.


  »Verdammt.« Alhens Fluch bestätigte seine Vermutung und er schloss die Augen.


  Es schabte über ihnen und Tahminas erschrockenes Quieken ließ ihn hinauf sehen: Die Zweige der Bäume bewegten sich. Sie schwangen zur Seite, hafteten an den Stämmen und zogen Wesen aus den Bäumen hervor.


  Auf langen Beinen wankten sie herab, die Körper so schmal, dass es fast lächerlich aussah, doch Destha schauderte unwillkürlich bei ihrem Anblick.


  »Tahmina!« Alhen schob seine Verlobte weiter zu Destha nach vorn, hob die zweite Hand und Feuer erschien darin.


  »Untersteh dich.« Destha zog Tahmina hinter sich, trat weiter nach vorn, wo die Bäume nicht so dicht standen und knurrte Alhen an. »Wenn du hier mit deiner Magie herumspielst, verbrennen wir alle!«


  »Tahmina kann das löschen.« Alhen beachtete ihn nicht, wandte sich um und feuerte seinen Zauber auf das nächstbeste Wesen. Mit eine Kreischen stakste es zurück, taumelte und fiel.


  Das lange Haar, das von seinem Körper herab hing, fing Feuer, schlug auf den Boden und entzündete die trockenen Blätter darunter.


  Tahmina schrie auf und klammerte sich an Destha. Alhen fluchte. Die Wesen zogen sich von dem Feuer zurück und Destha seufzte.


  »Na großartig. — Du kannst das wirklich löschen?«


  Tahmina nickte. Sie war bleich und Destha betete zu Eloindha, dass sie nicht das Bewusstsein verlieren und sie alle hier drin verschmoren lassen würde.


  »Wir folgen den Flammen und du machst uns den Weg frei.« Er schob sie auf die Feuersbrunst zu, ohne auf Zustimmung zu warten. Tahmina wollte zurückfahren, doch er packte sie beim Arm und hielt sie fest. »Das ist unsere einzige Chance, Tahmina, und wir verdanken dieses Schlamassel deinem Verlobten, also sieh zu, dass wir hier lebend herauskommen. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  Er stieß sie in Richtung Feuer und instinktiv griff das Mischblut nach seiner Magie. Das letzte Wasser löste sich aus den Stämmen der Bäume, ließ sie zu Staub zerfallen und regnete auf die Flammen herab, die sie einschlossen.


  Destha stöhnte, als das Feuer komplett verlosch, griff sein Schwert fester und stürmte auf die nächste dieser Höllenkreaturen zu. — Immerhin gab ihm die gerodete Fläche Bewegungsfreiheit.


  Die Klinge schnitt durch die Luft, als das Ding sich zur Seite neigte. Destha setzte hinterher, hieb von der anderen Seite aus danach, doch wieder entwischten ihm die langen Beine.


  Sein Blick huschte darüber und registrierte ein Dutzend Gelenke an jedem Bein, die nur schmale Stücke verbanden. Sie drehten sich in alle Richtungen, dass sich das Wesen in Sekundenschnelle bewegen konnte.


  Destha knurrte, sprang und stürzte sich noch einmal darauf. Das Ding huschte zur Seite, hob eines der langen Beine und stach damit nach Destha. Er sah das Ende aufblitzen, die Widerhaken daran, dann drang es schon in seinen Arm.


  Er schrie, fiel zu Boden und die Waffe glitt ihm aus der Hand. Er umklammerte seinen Arm, sein rhayn heilte die Wunde, doch das Ding holte schon wieder nach ihm aus. Er wollte ausweichen, spannte die Muskeln, doch sie reagierten nicht. Nur ein schwaches Zittern lief durch seinen Körper, das ihn eher noch schwächte. Es hatte ihn vergiftet. Die einzige Sache, für die sein rhayn länger brauchen würde, als ein paar Minuten.


  »Verdammt.« Er sparte sich die Mühe, ließ einfach locker und schloss die Augen.


  Vielleicht war das besser so. Diese ganze Reise war sein letzter Strohhalm und er wusste nicht, wie er die nächsten Jahrtausende überstehen sollte.


  Es rauschte vor ihm und Destha öffnete unwillkürlich die Augen. Fels ragte vor ihm auf, Schritte erklangen, dann stand Gallian neben ihm. Das Schwert in seiner Hand fuhr durch die Luft, wechselte die Richtung und traf den Kopf des Wesens.


  Es fiel tot zu Boden und Destha betrachtete die Kreatur. Die langen Beine zuckten noch, drehten sich an den Gelenken, als suchten sie noch nach Opfern, aber der Körper lag still. Er sah aus wie ein Kopf, stellte Destha fest, mit Augen, Mund …


  Er fiel hinten über, spürte den Aufprall noch und hörte Alhen etwas rufen. Dann war es still. Die Geräusche drangen nur noch als gedämpfte Laute an sein Ohr, die Farben über ihm verschwammen zu großen Flecken und auch das letzte Gefühl wich aus seinen Gliedern.


  Verflucht.


  


  »Und du bist dir sicher, dass er das schafft? Er sieht ziemlich übel aus.«


  »Sicher, das müsste funktionieren.« Er spürte die Hand einer Frau auf seiner Stirn und die Stimme dazu kam ihm vage vertraut vor.


  Ephilia? Für einen Moment hatte er das hübsche Gesicht vor sich, das Lächeln, und ihm wurde leicht ums Herz. Wenn sie hier war, brauchte er sich nicht mehr zu sorgen. Er hatte sie wieder …


  Destha griff nach der Hand, hielt sie fest und versuchte zu sehen, doch noch immer waren da nur bunte Flecken.


  »Er ist ein Velheyn. So ein bisschen Gift sollte ihn nicht gleich umhauen.«


  »Alhen.« Da war die Stimme wieder, aber leider schenkte sie ihre Aufmerksamkeit jemand anderem. Und dieser jemand versuchte seine Finger von ihrem Handgelenk zu lösen. »Er ist verletzt.« Der vorwurfsvolle Tonfall ließ den anderen nicht inne halten. Er bog Desthas Finger auf, die Frau zog ihre Hand zurück und der andere ließ los.


  Destha blinzelte, die Formen kehrten zurück, schärften sich und er blickte in die drei Gesichter über ihm auf. Er versuchte sich zu erinnern, wer sie waren und runzelte die Stirn. Sein Körper schien langsam auch wieder zu funktionieren.


  Die Frau war schon einmal nicht Ephilia. Sie hatte dunkles Haar und das Lächeln galt nicht ihm. Aber die Männer waren Alhen und Gallian.


  Destha stöhnte, verzog das Gesicht und rappelte sich auf. Er streckte den Arm, blickte auf das Loch in seinem Ärmel und die halb verheilte Wunde darunter. Ohne Tahminas Magie hätte er das wohl nicht überlebt.


  »Und das am Anfang von Resodrham«, kommentierte Alhen, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Vielleicht willst du diesen ganzen Plan doch noch mal überdenken?«


  »Vergiss es, Siëra.« Destha stöhnte, lehnte sich zur Seite und stützte sich auf. Er fühlte sich miserabel, was die Untertreibung des Jahres war. Die Muskeln in seinem Arm zitterten noch immer, aber es reichte, um sich hochzustemmen und aufzustehen.


  »Geht es?« Alhens Verlobte sprang auf, fasste seinen Arm und schenkte ihm ein Lächeln, als er mühsam versuchte sein Gleichgewicht zu halten.


  Desthas Lippen zuckten, als er überlegte, was Alhen wohl dachte, und tatsächlich sprang das Mischblut bereits auf und fasste nach dem Arm seiner Verlobten.


  »Sag bloß, du hast Angst, dass ich sie dir ausspanne.«


  Alhen knurrte ihn an, doch Destha grinste nur.


  »Hör schon auf.« Tahmina schlug Alhen auf den Arm und schüttelte den Kopf. »Er ist verletzt, er braucht Hilfe. Und diese Streitigkeiten bringen doch nichts.« Wieder lächelte sie Destha an und für einen Moment erinnerte sie ihn tatsächlich an Ephilia.


  Er runzelte die Stirn. Tahmina sah ihr nicht ähnlich, das nicht, aber es war dieselbe Art. Ephilia hatte Siëra damals freigelassen, als sie die einmalige Chance gehabt hatte, ihn zu töten und ihren ärgsten Widersacher ein für alle Mal auszuschalten. Sie hatte es nicht getan. Das hatte ihn damals so fasziniert.


  Und diese Faszination hatte sie umgebracht.


  Seufzend drehte er sich von Tahmina fort und schüttelte die helfende Hand ab. Sie drei hatten eine Frau umgebracht, es musste nicht unbedingt eine zweite folgen.


  Er sah sich um: Wo vorher noch der kleine Hain gestanden hatte, waren jetzt nur noch Asche und die Überreste dieser Wesen. — Alhen und Gallian mussten es tatsächlich geschafft haben, sie alle zu töten.


  »Wie habt ihr das hinbekommen?« Er wandte sich zu Alhen um, der besitzergreifend den Arm um Tahmina gelegt hatte.


  »Ein bisschen Magie. Nachdem ohnehin schon alles verbrannt war, dachte ich nicht, dass es noch schaden könnte.« Destha nickte, aber sein Blick blieb an Alhens Gesicht hängen.


  Er wusste nicht viel über Magie, aber er wusste, dass die Mischblüter sie nicht so leicht anwenden konnten wie die Aldhar oder die Menschen. Sie benötigten etwas dafür. Meistens einen Teil ihres rhayn. Er wurde … geopfert, wenn man so wollte.


  »Wie fühlst du dich?« Destha trat dichter und versuchte sich die Schatten in dem Gesicht einzuprägen. Die Wangen wirkten hohler als vorhin noch. Dunkle Ringe lagen unter Alhens Augen und die Haut war fahl. Die Magie forderte offensichtlich ihren Tribut. Alhen war längst nicht so belastbar, wie Destha gehofft hatte. Er musste aufpassen.


  »Die Frage sollte ich dir stellen.« Alhen wandte sich ab, deutete mit dem Kopf nach Resodrham hinein und hob fragend die Brauen. »Gut genug, um weiterzugehen?«


  Destha folgte seinem Blick, musterte die Berge, die vor ihnen lagen und nickte. »Ja. Und jetzt wissen wir immerhin, womit wir rechnen müssen.«


  Er sah sich nach dem Pferd um, das bei dem Brand vorhin offensichtlich durchgegangen war und entdeckte es etwas weiter den Weg zurück.


  »Ich hole es.« Gallian wartete die Antwort nicht ab, sondern ging hinüber.


  »Er hat dir das Leben gerettet.« Alhens Blick folgte seinem und Destha nickte langsam.


  »Ja, das hat er. Die Frage ist nur, ob er das auch dann getan hätte, wenn sein eigenes Überleben nicht daran hinge.«


  Das Pferd wieherte, bäumte sich auf, doch der Ritter schaffte es, die Zügel zu packen.


  »Vermutlich nicht, aber darüber solltest du besser nicht nachdenken.«


  »Was ist mit dir?«


  »An erster Stelle steht Tahmina für mich.«


  »Alhen!« Vorwurfsvoll sah sie zu ihm auf, doch das Mischblut schaute nur ungerührt zurück.


  »Destha weiß das, meine Liebe. Und Velheyn schätzen zumindest dann die Wahrheit, wenn es um sie selbst geht.«


  »Spar dir deine spitzen Bemerkungen. Du bist selbst zur Hälfte einer.«


  Gallian redete auf das Pferd ein, strich ihm über das Fell und brachte es langsam zur Ruhe.


  »Dann habe ich ja wenigstens eine halbe Chance auf ein ehrliches Leben.« Alhen verengte die Augen zu Schlitzen und starrte Destha an, doch er gab nichts darauf. Er hatte gesehen, was für ein Leben Alhen früher als Kommandant gelebt hatte und er kannte viele Velheyn, die sich weniger zu Schulden hatten kommen lassen.


  »Ich werde nie verstehen, was du gegen das Volk deines Vaters hast. Aber sei es drum. Du willst Tahmina beschützen, ich will Ephilia zurück. Und Gallian ist bei beidem ein Problem. Also habe ich dein Wort, dass wir zumindest so lange zusammenstehen, bis wir beide haben, was wir wollen?«


  Alhen musterte ihn. Misstrauen stand in seinem Blick geschrieben, doch Destha gab nichts darauf. Alhen war klug genug, um alle Befindlichkeiten außen vor zu lassen.


  »Schön.« Er hielt ihm die Hand hin und Destha schlug ein. Das Mischblut hielt ihn fest, als er die Hand zurückziehen wollte. Seine Haut war unangenehm warm auf Desthas, beinahe schon heiß, als breche sich die Magie unbewusst Bahn, um ihn abzuwehren. »Du lässt die Finger von Tahmina.«


  Destha nickte. »Natürlich. Ich bin selbst verlobt, schon vergessen? Wenn alles gut geht, sehe ich sie wieder.« Er zog die Karte hervor, bevor Alhen noch etwas erwidern konnte und betrachtete die feinen Linien. Er wollte nicht an all die Dinge erinnert werden, die schiefgehen konnten.


  Das flache Gelände zog sich noch einige Kilometer weit hin. Ab und an waren kleine Haine eingezeichnet und Destha konnte zumindest eine der Baumgruppen vor ihnen ausmachen. — Besser, sie gingen ihnen aus dem Weg.


  Laut Karte zog sich zwischen ihnen ein Sumpfgebiet dahin, aber Destha konnte noch nichts davon sehen, also vielleicht hatten sie Glück und das Ding war mittlerweile ausgetrocknet.


  Gallian kam mit dem Pferd zurück, behielt die Zügel in der Hand und stellte sich zu Tahmina. — Er spürte vermutlich, dass Alhens Verlobte die beste Meinung von ihm hatte und seine sicherste Chance war, hier hindurch zu kommen.


  Dabei hatte Destha überhaupt nicht vor, ihm irgendetwas anzutun. Er brauchte ihn noch, sonst würde sein ganzer Plan nicht funktionieren. Und von diesem Plan hing ab, ob er seine Liebste wiedersehen würde. Destha unterdrückte ein Seufzen und faltete die Karte zusammen.


  »Da lang.« Destha nickte nach vorn an den Bäumen vorbei. »Wir lassen die Wälder links liegen und sehen zu, dass wir so hindurch kommen. Aber seid vorsichtig. — Früher war hier Sumpf.«


  Alhen nickte, fasste Tahminas Hand und die beiden folgten ihm schweigend. Gallian zog an den Zügeln des Hengstes, doch offenbar hatte das Tier genug. Es bäumte sich auf, versuchte sich loszureißen und der Ritter sprang zurück, als es auf die Hinterhufe stieg und austrat.


  Seufzend wandte Destha sich um, pfiff nach ihm und nach einem genervten Schnalzen mit der Zunge seinerseits kam das Tier gehorsam angetrabt. Er griff die Zügel, klopfte ihm zufrieden auf die Flanke und es ging ohne Probleme weiter.


  


  Die Sonne sank bereits auf den Horizont zu und ließ den Boden schimmern, als Destha und die anderen die Sümpfe erreichten. Der Übergang zu ihnen war fließend. Im einen Moment hatten sie noch festen, aber rutschigen Boden unter den Füßen, im nächsten sanken sie bis zu den Knöcheln ein.


  Fluchend zog Destha den Hengst dichter zu sich, als das Tier erneut zurückweichen wollte. Offenbar behagte ihm dieser Ort hier noch weniger als ihnen.


  »Jetzt komm schon.« Destha trat zwei Schritte vor und zog am Zaumzeug. Das Tier setzte einen Huf nach vorn, zog ihn aber mit einem Schnauben zurück, als er wieder einsank.


  »Gib Tahmina die Zügel.« Alhen ließ seine Verlobte los und schob sie sanft zu Destha hinüber. »Sie spürt durch ihre Magie, wo der Boden eben ist und wo nicht.«


  »Aber Alhen …« Tahmina schüttelte den Kopf und sah ihren Verlobten empört an. Alhens rigorose Art schien ihr vor ihnen unangenehm zu sein. Doch im Grunde musste Destha ihm recht geben: So kamen sie mit dem Hengst nicht weiter und sie waren noch lange nicht am Ziel.


  »Schon gut. Er ist ganz friedlich.« Destha drückte ihr die Zügel in die Hand, trat auf die andere Seite des Pferdes und klopfte ihm beruhigend auf die Flanke. — Falls er ihr gegenüber doch nicht so friedlich war, konnte Alhen seine Verlobte einfangen und Destha das Pferd. Kein schlechter Plan.


  Er beobachtete, wie Tahmina sich dem Tier langsam näherte. Sie streckte die Hand aus, der Hengst schnupperte daran und sie strich ihm vorsichtig über den Hals. Die beiden schienen gut miteinander auszukommen. Kein Grund zur Sorge also.


  Tahmina zog an den Zügeln, trat vor und lenkte den Hengst über die unnachgiebigen Stellen im Boden. Er zögerte zuerst, doch als er merkte, dass sie den Weg kannte, begann er ihr bereitwillig zu folgen.


  Alhen reihte sich hinter seiner Verlobten ein und Destha folgte seinem Beispiel, als der Sumpf sich ausbreitete und nur noch schmale Pfade dazwischen entlang führten.


  Destha blickte über den Morast hinweg. Tahmina führte sie in großem Bogen auf den Berg zu, den die Aldhar ihm auf der Karte eingezeichnet hatten. In der Ferne konnte er ihn bereits als drohenden Schatten erkennen, doch sie bewegten sich nur quälend langsam darauf zu. Und ihr eigentliches Ziel lag noch hinter diesem Berg.


  Destha seufzte, konzentrierte sich auf den Sumpf und versuchte zu erkennen, wo die sicheren Wege entlang führten, doch es half nicht. Der dunkle Morast sah überall gleich aus. Destha konnte nicht einmal abschätzen, wie tief man hinabsinken konnte, wenn man vom Weg abkam.


  »Gibt es keinen schnellen Weg zum Berg, Tahmina?«, rief er nach vorn und beugte sich zur Seite, um sie sehen zu können.


  Tahmina wandte sich um und schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Es gibt mehrere Wege durch den ganzen Sumpf, aber von hier aus führt keiner direkt dorthin.«


  »Verdammt.« Er sah sich weiter um, doch da waren noch immer keine Anhaltspunkte. »Das dauert mir alles zu lange. Könnt ihr mit eurer Magie nichts machen? Ich will nicht wochenlang in Resodrham unterwegs sein. Je früher wir es schaffen, desto besser.«


  Alhen fuhr herum und schlug ihm die Hand auf die Brust. »Das hier war deine Idee, Velheyn. Also leb gefälligst damit, verstanden?«


  »Ich schätze, das heißt nein.« Destha hob abwehrend die Hände.


  Alhen ließ los und wandte sich um. Seine Verlobte warf Destha einen entschuldigenden Blick zu. Er nickte und blickte zurück zum Berg. Das graue Ungetüm ließ ihn beinahe innehalten, doch er riss sich zusammen. Das war eben Resodrham. Nur weil es hier Magie gab, konnte er sich keine Angst leisten. Er musste das durchstehen. Es war seine einzige Möglichkeit, Ephilia wiederzusehen. Und bei Eloindha, er hätte alles getan, um sie wieder in —


  »Ah!«


  Es platschte. Tahminas schrie, dann erstarb das Geräusch. Prustend tauchte sie wieder auf, bevor Destha noch wusste, was geschehen war.


  Der Hengst stieg auf die Hinterhand und riss aus. Alhen sprang zur Seite, ließ sich zu Boden fallen und streckte die Hand nach Tahmina aus. Destha versuchte die Zügel zu greifen, als das Pferd durchging. Er bekam Leder zu fassen, riss daran, doch der Hengst machte sich frei. Mit einer ledernen Tasche in der Hand stand Destha da und starrte ihm nach. Immer wieder sanken seine Läufe im Morast ein. Vermutlich würde er es nicht schaffen.


  Destha seufzte, ließ die Tasche fallen und wandte sich um. Für den Hengst war es zu spät. Für Tahmina nicht.


  Er ließ sich neben Alhen fallen und starrte auf das Loch im Boden, das sich aufgetan hatte. Alhens Verlobte hielt sich unten gerade so über Wasser. Panisch blickte sie in die schwarze Tiefe hinab, als wäre dort etwas, das ihr absolut nicht geheuer war.


  »Wir brauchen etwas, um sie da raus zu holen!« Alhen sprang auf und sah sich nach dem Pferd um. Sein Blick fiel auf die Tasche, er stürzte hinüber und öffnete sie. Hektisch wühlte er darin umher, doch es kam nur Stoff zum Vorschein. — Destha hatte ausgerechnet Tahminas Tasche gegriffen.


  »Verdammt nochmal, da ist nichts!« Alhen schleuderte die Tasche davon und kam zurück zu dem Loch. Er streckte den Arm hinab, versuchte sie zu erreichen, doch Tahmina war viel zu weit unten. »Halt durch, Tahmina! Ich bin gleich da!«


  Destha packte ihn bei der Schulter, als Alhen Anstalten machte, mit in das Loch zu springen. »Bist du verrückt? Dann geht ihr beide unter!«


  »Lass mich! Sie ist meine Verlobte!« Er riss sich los und griff den unregelmäßigen Rand des Bodens.


  Es zischte und Alhen zog die Hand zurück. Die Haut war gerötet und er zitterte am ganzen Leib. Keuchend fiel er zur Seite, krümmte sich zusammen und stöhnte auf.


  »Tahmina!«, brachte er hervor, doch er schaffte es nicht, sich aufzurichten.


  Destha sah zwischen den beiden hin und her. Alhen sah schlimm aus, die Farbe wich aus seinem Gesicht und er verdrehte die Augen, doch Tahmina schien in Panik zu verfallen. Tränen strömten ihre Wangen hinab und sie schrie, obwohl sie sich über Wasser hielt.


  »Halt durch, Tahmina! Wir holen dich da raus!«, rief Destha zu ihr hinab, »Nur einen Moment!«


  Er sprang auf, drehte Alhen auf den Rücken und warf einen Blick in seine Augen. Er war bei Bewusstsein, doch er musste höllische Schmerzen haben.


  »Verflucht. Sieh du dir das an, Gallian!«, befahl er und hastete zurück zu dem Loch.


  Es klirrte. Destha runzelte die Stirn und legte den Kopf auf die Seite. Tahmina hörte auf zu schreien und sah mit offenem Mund zu ihm hoch. Er beugte sich weiter über das Loch und entdeckte, was sie so überrumpelt hatte: Kleine weiße Hände ragten an der Seite aus der Erde. Sie tasteten umher, kletterten heraus und hoch zu ihm.


  Destha fuhr zurück. Die Dinger mussten magisch sein. Sie schimmerten durchscheinend im Licht der Abendsonne.


  Er schluckte, zog sein Schwert und hieb nach einer. Unbeeindruckt klammerte sie sich weiter an den Rand. Die Klinge des Schwertes glitt einfach durch sie hindurch.


  »Was ist das?« Destha sprang auf. Seine Hände zitterten so stark, dass er nicht einmal die Waffe gerade halten konnte, und er stolperte zurück. »Was ist das, verdammt?«


  Die Hände hatten den Rand des Lochs umschlossen. Die weißen Fingerchen bewegten sich. Wie Spinnen krochen sie am Rand entlang und hinterließen eine weiße Spur. Destha sah verblüfft zu, wie sie sich am neuen Faden festkrallten und weiter wanderten. Immer weiter und weiter …


  »Nein!« Er sprang vor, hieb nach dem Ding, das entstanden war, doch sein Schwert prallte ab.


  Atemlos blickte er auf Tahmina hinab, die unter der durchscheinenden Schicht eingeschlossen war und langsam herauftrieb, als das Wasser anstieg.


  Er hatte gerade Alhens Verlobte zum Tode verdammt.


  Einsamkeit


  Tahmina presste die Hände gegen die Barriere. Wie milchiges Glas schloss sie sie mittlerweile von den anderen ab. Nur noch ein rötlicher Fleck zeigte an, dass irgendwo dort die Abendsonne hinter dem Berg versank.


  Tahmina wimmerte und zog die Schultern dichter an den Körper. Die weißen Hände krochen an den Wänden auf und ab. Die ersten von ihnen streckten sich nach dem Wasser aus. Sie glänzten und glitzerten im Halbdunkel, als bestünden sie aus tausenden winzigen Kristallen. Die Finger verlängerten sich, bogen sich in alle Richtungen, bis Tahmina allein vom Hinsehen schwummrig wurde.


  Sie wich vor ihnen zurück und schlug die Hände über den Kopf. Sie wollte hier raus. Sie wollte zurück zu Alhen. Von oben hörte sie ihn ihren Namen rufen. Sein Schatten verdeckte die Sonne, als er immer und immer wieder gegen die weiße Barriere schlug, doch er kam nicht durch. Sie war allein.


  »Alhen!« Sie streckte die Hand nach ihm aus, obwohl es sinnlos war. Die Barriere war undurchdringlich und das Wasser stieg höher und höher. — Sie musste einen anderen Weg hinaus finden. »Alhen!«, rief sie und betete, dass er sie hörte.


  »Tahmina!«, kam seine Antwort und Tahmina spürte seine Magie auf der anderen Seite auflodern.


  Es zischte, Alhen fluchte und alles, was noch zu Tahmina drang, war das Zischeln der Barriere, die noch immer an Ort und Stelle war.


  Tahmina schüttelte den Kopf und blickte hinab ins Wasser. Irgendwo hier musste doch ein Ausgang sein! Sie konnte doch nicht so früh schon sterben!


  Eine der Hände berührte ihren Arm. Tahmina schrie, fuhr zurück und schlug danach. Das Ding zerstob, die Kristalle flogen hinüber auf die andere Seite des Schachts und blieben dort hängen. Langsam bewegten sie sich aufeinander zu. Weißen Fäden spannen sich dazwischen auf, zogen sich in die Länge und verbanden die Kristalle miteinander.


  Tahmina zog sich zitternd zurück. Sie musste hier raus! Sie musste irgendwie hier raus!


  Die weiße Hand kroch auf die Wasseroberfläche zu und tauchte hinab. Tahmina sah ihr nach, wie sie in die dunkle Tiefe hinab verschwand. Erleichtert atmete sie auf.


  Vielleicht konnte sie die anderen ebenso vertreiben?


  Sie hob die Hand, holte tief Luft und stieß das Wasser gegen die Wände. Es spritzte hoch, gegen die Barriere über ihr und krachte herab. Tahmina zog den Kopf ein, hob die Lider, die sie automatisch zusammengepresst hatte, und blinzelte. Die Hände waren fort.


  Tahmina seufzte erleichtert, blickte hinauf zu der Barriere und fuhr noch einmal mit den Fingern darüber. Sie war undurchdringlich. Von oben drang Alhens wütendes Gemurmel zu ihr herab.


  Enttäuscht ließ Tahmina die Hände sinken. Sie hatte keine Chance. Sie würde hier sterben. Das Wasser um sie herum stieg weiter an. Es hatte bereits ihre Brust erreicht und Tahmina fühlte die Strömung unter sich. Sie blickte hinab und —


  Stockend atmete sie ein und blickte den Schacht hinab. Die Hände hatten sich dort unten gesammelt und in der Dunkelheit leuchteten sie. Sie zeigten Tahmina eine sanfte Biegung, die breit genug war, um hindurchzupassen!


  Tahmina atmete erleichtert auf. Sie konnte hier heraus! Sie musste sich nur einen Weg durch den Schacht suchen! Und das würde mit ihrer Magie ganz leicht werden!


  Sie schloss die Augen und stemmte die Hände gegen die Wände des Schachts, um von ihrem Element nicht hin und her gestoßen zu werden. Sie atmete ein und sandte ihre Magie mit einem tiefen Seufzen hinab in den Schacht. Das Wasser breitete sich wie eine funkelnde Schnur unter ihr aus, zerteilte sich in einzelne Fäden und nahm die verschiedensten Wege zurück an die Oberfläche.


  Lächelnd konzentrierte Tahmina sich auf einen Pfad in Richtung des Berges. Das Wasser erreichte ihr Kinn, doch sie hob den Kopf und machte weiter: Der Faden führte in die Tiefe, wandte sich zur Seite und kehrte in großem Bogen nach oben zurück. Kleine Teile fehlten dort, wo der Schacht einen Bogen machte, und Tahmina atmete erleichtert auf.


  Sie öffnete die Augen und blickte hinauf zu der Barriere. Sie hatte einen Weg und sie war sicher, dass dort genügend Luft war, um ihn zu überstehen. Es wurde Zeit sich zu verabschieden.


  Sie wandte das Gesicht der Barriere zu, die mittlerweile kaum noch Licht hindurchließ, und versuchte Alhens Schatten auf der anderen Seite zu erkennen. Sie konnte es nicht.


  Tahmina legte eine Hand an ihr Herz, die andere an das kühle Gebilde und betete, dass er sie zumindest noch hören konnte. — Die Geräusche auf der anderen Seite waren verstummt.


  »Alhen!«


  »Tahmina!« Es pochte, als er neben der Barriere zu Boden fiel und dagegen schlug, als würde sie jetzt endlich brechen. »Geht es dir gut? Hast du einen Weg heraus gefunden?«


  »Ja, aber nicht hier.« Sie atmete zitternd ein, presste die Lider zusammen und rief sich das wundervolle Gesicht in Erinnerung, das sie damals sofort um den Verstand gebracht hatte. Was war, wenn sie ihn nie wieder sah? Sie schluckte den Kloß herunter, der sich plötzlich in ihrem Hals bildete und blickte zurück nach oben. Das Wasser erreichte ihr Kinn und sie hatte Mühe, die nächsten Worte hervorzupressen: »Ihr müsst allein weiter. Gallian bringt euch über den Sumpf.«


  »Ich lasse dich nicht allein!«, schrie Alhen ihr entgegen. Seine Stimme überschlug sich vor Angst und Wut.


  Tahmina seufzte. Sie sah beinahe vor sich, wie er die Brauen zusammenzog und wie sich seine Magie Bahn brach, jetzt wo es nicht so lief, wie er es sich vorstellte. Er würde die Hände zu Fäusten ballen und wütend knurren, doch das half ihnen nicht.


  »Ihr habt keine Wahl, Alhen. Das hier ist ein Zauber und wir können ihn nicht brechen. Es gibt keine Möglichkeit. Seht zu, dass ihr vom Sumpf herunter seid, bevor noch einmal so etwas geschieht. Ich finde den Weg schon.«


  »Tahmina, tu mir das nicht an! Nicht hier. Was ist, wenn dir etwas zustößt?«


  Sie drückte sich dichter an die Barriere, um die letzten Worte zu sprechen. Das Wasser geriet ihr immer wieder ins Gesicht. Die Luft war knapp und Tahmina wusste nicht, ob sie noch genug hatte, um hinab zu tauchen, doch sie wagte nicht, Alhen ohne ein paar letzte Worte gehen zu lassen. »Geh, Alhen. Mach dir keine Sorgen. Ich komme zu dir zurück!«


  »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Tahmina holte so tief Luft, wie der schmale Raum es zuließ und tauchte hinab. Sie winkelte die Beine an, stemmte sie gegen die Barriere, die nun unter ihr lag, und stieß sich ab. Wie ein Fisch schoss sie den Schacht hinab und auf die Biegung zu.


  »Tahmina? Tahmina!«, hörte sie Alhen noch gedämpft rufen und das Wasser riss eine Träne von ihrer Wange.


  Wenn sie es nicht schaffte, würde sie ihn niemals wiedersehen. All die Träume, die sie gemeinsam geträumt hatten; all die Hoffnungen, die sie über die Jahre an seiner Seite aufgebaut hatte … Alles wäre vorbei. Das durfte nicht geschehen!


  Tahmina streckte die Arme und hielt auf die Biegung zu. Sie durfte sich nicht von ihm ablenken lassen. Sie musste sich auf diese Aufgabe konzentrieren, dann konnte sie das auch schaffen.


  Sie erreichte den Ring der geisterhaften Hände und schoss hindurch. Die Kristalle lösten sich aus ihren Formen und blieben in Tahminas Haar und am Stoff ihres Kleides hängen. Jeder einzelne sandte einen winzigen Funkenschauer aus und erhellte die Dunkelheit um sie herum.


  Tahmina beschleunigte ihre Bewegungen glücklich. Sie konnte das schaffen. Mit dem Licht um sie herum war es einfacher, sich zu orientieren und der nächste Hohlraum war gar nicht so weit entfernt.


  Sie schwamm vorsichtig weiter und behielt den Felsen an den Seiten im Auge. Er war uneben und immer wieder ragten scharfe Grate heraus, die ein ums andere Mal in den Stoff ihres Kleides schnitten und sie behinderten. Tahmina hatte Mühe, die Luft anzuhalten, um sich zu befreien und weiter zu schwimmen. Sie tauchte unter einem der Felsvorsprünge hindurch und der Weg führte weiter nach unten.


  Tahmina presste die Lippen zusammen und ließ sich hinab treiben. Der Weg war doch weiter, als sie gedacht hatte. Langsam wurde ihr die Luft knapp. Sie nutzte einen der Grate, um sich noch einmal abzustoßen.


  Sie musste das schaffen. Alhen wartete dort am anderen Ende auf sie. Er würde es nicht verwinden, sie zu verlieren.


  Tahmina folgte einer weiteren Biegung, wand sich durch eine Spirale von Graten und streckte die Arme. Sie fühlte mit ihrer Magie umher, während sie schwamm. Irgendwo da musste doch eine Lücke sein …


  Der Weg vor ihr war frei. Tahmina streckte die Beine, schickte ihre Magie mit der Bewegung und schoss nach vorn. Ihre Lungen schmerzten und schrien nach Luft, doch der Hohlraum war noch immer weit von ihr entfernt.


  Die nächste Biegung kam in Sicht. Tahmina wurde langsamer, drehte sich. Die Öffnung war kaum groß genug für sie. Tahmina hielt. Nur ein wenig Luft … Sie schob die Arme durch das Loch. Ihre Hände berührten den nächsten Abschnitt des Felsens. Tahmina streckte den Kopf hindurch, griff den Grat auf der anderen Seite und hob die Schultern. Der Stein kratzte über ihre Haut, als sie sich nach vorn zog.


  Sie drehte den Oberkörper zur Seite, ihre Brust glitt durch die Öffnung und sie tauchte unter dem Grat entlang. Er schabte an ihrer Kehle und Tahmina hielt inne. Sie bog den Rücken durch und zog sich weiter. Der Grat fuhr über ihr Korsett, drückte die Schnüre in ihr Fleisch und presste die restliche Luft aus ihren Lungen.


  Tahmina biss die Zähne zusammen und verzog das Gesicht, als ihre Lunge wie Feuer brannte. Sie brauchte … Luft.


  Alhen! Mit dem Gedanken an ihren Verlobten schob sie sich weiter. Er wartete auf sie. Tahmina zog die Beine nach, der Stein kratzte über ihr Kleid, riss daran, doch Tahmina achtete nicht darauf. Sie wollte Alhen wiedersehen. Sie musste.


  Sie hatte keine Zeit mehr. Ihr Herz schlug schneller und schneller, als wollte es den fehlenden Sauerstoff so ersetzen. Panik schnürte ihr die Kehle zu und ließ den Mangel an Sauerstoff nur noch größer erscheinen.


  Tahmina versuchte sich weiter zu ziehen, doch es ging nicht. Ihre Hüfte steckte fest. Der Stein biss sich in den Stoff und hielt sie fest. Tahmina klammerte sich an den Grat, zog und zerrte an ihrem Kleid. Sie strampelte mit den Beinen, doch nichts bewegte sich.


  Dunkle Punkte tanzten vor ihren Augen und nahmen ihr die Sicht. Der Hohlraum mit Luft lag am Ende des Gangs. Nur noch ein paar Meter, vielleicht zweimal die Länge ihres Körpers, aber sie würde es nicht schaffen. Sie würde … Sie würde hier sterben.


  Tahminas Hände rutschten vom Felsen. Das Gefühl wich aus ihren Beinen und sie spürte nur noch, wie ihr Haar in der Strömung tanzte.


  Sie war eine passable Schwimmerin. Sie war sogar im Meer geschwommen. Aber das hier war selbst für sie zu viel. Was hatte sie Alhen da nur versprochen?


  Alhen … Sein Gesicht kam ihr in den Sinn. Das Lächeln. Oh, sie hatte es geliebt. Kaum zu glauben, dass sie es nie wieder sehen würde …


  Ihre Augen fielen zu. Sie trieb dahin und erinnerte sich an Alhens warme Umarmung. Ja, solange sie bei ihm war, spielte all das doch keine Rolle. Es war angenehm …


  Helle Flecken tanzten vor ihren Augen und zerstörten das schöne Bild. Widerwillig schlug Tahmina die Augen auf.


  Kleine Kristalle hingen in ihrem Haar und funkelten in der Dunkelheit. Tahmina runzelte die Stirn, streckte die Hände aus und berührte die winzigen Dinger verwundert. Sie waren warm und Tahmina zog die Hand zurück. Ihre Haut kribbelte, wo sie das Ding berührt hatte, und das Leben kehrte in ihren Arm zurück.


  Nein!, schoss es ihr durch den Kopf, Ich darf das nicht zulassen! Ich muss mich zusammenreißen!


  Sie zog die Hände zu sich, hielt sie vor ihr Gesicht und schickte ihre Magie ins Wasser. Es teilte sich vorn bei der Höhle, schwappte hinauf und ließ den Sauerstoff zu ihr herab. Panisch schnappte sie danach, bevor die Wellen wieder über ihr zusammenschlugen. Ein wenig von ihrer Kraft kehrte zurück. Sie drehte sich, stemmte die Hände gegen den Felsen unter sich, drückte dagegen und strampelte mit den Beinen.


  Der Stein zerriss ihr Kleid, doch sie rutschte hindurch. Der Grat hinter ihr schnitt in ihre Schulter. Blut quoll heraus und Tahmina musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien. Sie tauchte unter dem Grat entlang und zog die Füße durch die Öffnung.


  Der Weg vor ihr war frei, nur ein paar Verkrümmungen im Felsen. Sie schwamm darauf zu und wand sich hindurch. Die Höhle neigte sich zurück nach oben und Tahmina folgte ihr. Nichts war zu sehen, doch sie spürte die Luft dort oben. Es war nicht viel, gerade genug für ein paar Atemzüge.


  Sie schoss darauf zu, als die letzte Erhebung hinter ihr zurück blieb, fing sich mit den Händen am Felsen ab und streckte das Gesicht in die schmale Öffnung.


  Gierig atmete sie durch. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ihre Lungen füllten sich wieder mit Luft und Tahmina schloss erleichtert die Augen.


  Sie musste das schaffen. Sie durfte Alhen nicht enttäuschen. Sie durfte ihn nicht allein lassen. Doch es wurde schwerer. Der Stoff ihres Kleides war durchtränkt und zog sie hinab, ihre Schulter schmerzte und bald würden auch ihre Glieder taub werden.


  Sie konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob ihre Kraft reichen würde.


  Revolte


  »Was soll das heißen?« Serma starrte Galean über den Tisch hinweg an.


  Die Tatsache, dass er sie in den Anbau der Edélin gebeten hatte, der über und über mit magischen Schutzzaubern und einigen Fallen für eventuelle Angreifer versehen war, hätte ihr sofort zu denken geben sollen. — Sie hatte das ignoriert und sich gedacht, dass er vielleicht einfach zu viel zu tun hatte.


  »Es lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, meine Königin, aber die Zeichen deuten daraufhin und wundern würde es mich nicht.«


  Serma ließ sich auf den Stuhl fallen, seufzte und fuhr sich über das Gesicht.


  »Ich hätte es wissen müssen. Du und Eldhan, ihr habt mich damals beide gewarnt, dass ich ihn nicht einfach so davon kommen lassen kann. Ich hätte auf euch hören sollen.«


  »Das konntet Ihr nicht wissen.« Der Anführer der Edélin fasste über den Tisch hinweg ihre Hände und schenkte ihr zumindest ein halbes Lächeln. »Es war abzusehen, dass General Saren es nicht einfach hinnehmen würde, wenn Ihr ihn seines Standes beraubt, aber das hier ist extrem. Und leider kann ich nicht einmal sagen, dass es der Verlust seines Sohnes ist, der ihn dazu getrieben hat.« Er hob die Brauen, seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein, der General will sich an Euch rächen. An Euch persönlich.«


  »Das hätte er nicht gebraucht. Ich habe meine Tochter genauso verloren, Galean. Was könnte es Schlimmeres geben?«


  »Ihr Königreich dazu aufgeben zu müssen. Und was wäre der nächste Schritt, Majestät? Wenn dieser Drache aus Carlean recht behält und sie hierher zurückkehrt … Die Prinzessin landet erneut in einem Königreich, das sie nicht kennt und dieses ist definitiv mit Feinden gefüllt.«


  »Also was kann ich tun? Wenn ich dich richtig verstehe, wissen wir nicht einmal, wie viele der Ritter auf seiner Seite stehen.«


  Sie dachte an Ephraim und seine Freunde. Solche Leute würden sie sicher nicht verraten, oder? Genauso einige der jüngeren Generäle. Eldhan hatte sie ausgewählt. Die Männer hatten seitdem unter ihnen gedient und die vorige Königin nur noch als die unnahbare Frau in Erinnerung, die sie damals auch gegenüber Serma gewesen war. Ihren Tod hatte sich allerdings niemand gewünscht.


  »Aber wir können herausfinden, wer im Hintergrund die Fäden zieht. Wir wissen nicht viel, das stimmt, aber ein paar Hinweise haben wir. Unter anderem den Ort, an dem die Treffen stattfanden.«


  Galean sah sie bedeutungsschwer an und Serma schluckte. Sie hätte in diesem Moment gern Myrada an ihrer Seite gehabt oder zumindest Eldhan, aber allein hierher zu kommen, war schon auffällig genug gewesen und sie konnten es sich nicht leisten, dass die Ritter irgendeinen Verdacht schöpften oder die Beweise würden schneller verschwinden, als sie mit den Edélin danach suchen konnte.


  »Reicht meine Magie dafür aus?«


  »Ihr hattet zwanzig Jahre, um sie zu erlernen, meine Königin. Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«


  »Die zwanzig Jahre davor, in denen ich das nicht getan habe.« Serma erhob sich, strich ihr Kleid zurecht und trat zum Fenster hinüber. Sie sah nicht mehr als den hinteren Teil des Schutzwalls, aber eigentlich war das ganz passend: Dort hielten sich die Ritter auf. Die Männer, denen sie zum Teil ihr Leben, das ihrer Familie und das ihres Volkes anvertraut hatte.


  Dieser Verrat ging über den letzten hinaus. Und dieses Mal konnte sie nicht mehr einfach so wegsehen und nach einer möglichst milden Strafe suchen. Dieses Mal musste eine endgültige Lösung her.


  »Wann sehen wir es uns an, Galean?«


  »Wenn Ihr es wünscht, sofort. Wir sollten allerdings vorsichtig sein. Die Ritter werden damit rechnen, dass wir sie im Auge behalten. Wenn man Euch auf dem Weg dorthin erkennt …«


  »Ich nehme an, dann gehen nur wir beide?«


  »Ich würde es sehr gern sehen, wenn Ihr Eure Schicksalsbotin noch mitnehmen könntet. Ich sehe mich durchaus in der Lage Euch angemessen zu beschützen, aber ich hätte gern ihre Meinung dazu. — Glaubt Ihr, es wäre möglich sie unauffällig dorthin zu bringen?«


  »Für Myrada? Aber natürlich. Ich gebe ihr Bescheid.« Serma lächelte, als sie daran dachte, welche Schwierigkeiten sie anfangs dabei gehabt hatte, ihre eigene Schicksalsbotin gedanklich zu erreichen. Oder überhaupt wie schwer sie sich ganz am Anfang mit Myrada getan hatte. Nach all den Jahren wirkte es fast komisch. Es war ihr in Fleisch und Blut übergegangen.


  Sie konzentrierte sich auf ihre Magie, auf die leuchtende Säule von Myradas, die irgendwo drüben im Schloss war und sandte ihr ihre Gedanken. ›Die Situation mit den Rittern ist schlimmer als gedacht. Ich gehe mir die Sache mit Galean näher ansehen. Können wir auf deine Hilfe zählen?‹


  ›Wo?‹ Myrada hielt sich nicht mit Fragen auf und Sermas Lächeln wurde breiter. Das war fast wie früher.


  »Wohin müssen wir, Galean?« Sie wandte sich um, der Anführer der Edélin erhob sich und ging vor zur Tür.


  »Unten in der Stadt. Sie wollten vermutlich ganz sicher gehen. Sagt Ihr bitte, dass wir die Route über den Marktplatz nehmen. — Sie kann dort zu uns stoßen, wenn sie möchte.«


  Serma nickte, sandte den Gedanken zu Myrada weiter und folgte Galean nach draußen, während sie bereits das heisere Krächzen von Myradas anderer Gestalt im Ohr hatte.


  


  Serma zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, als Galean und sie den Marktplatz erreichten. Als Anführer der Edélin war er bekannt, aber nicht so bekannt, dass sein Auftauchen zu viele Fragen aufwerfen würde. — Bei ihr sah das anders aus.


  Sie hielt sich dicht an seiner Seite, als er zu einer der abzweigenden Straßen ging. Die Häuser standen nah beieinander, nicht einmal ein einziger Wagen hätte hindurch gepasst, und auf der anderen Seite zog sich ein Arm des Telrenn entlang.


  Galean nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Arm, um sie zu stützen, als sie die kleine steinerne Brücke erreichten, die über den Fluss führte. Sie war nicht steil, doch die Steine waren ausgetreten und an einigen Stellen rutschig. — Serma sollte demnächst wohl wieder die Infrastruktur des Landes überprüfen lassen.


  Auf der anderen Seite der Brücke befand sich der Eingang zu einer weiteren Gasse. Galean blickte sich um, als sei er sich nicht sicher, ob sie richtig waren.


  »Ist Eure Schicksalsbotin schon hier?« Seine Stimme war leise und er beugte sich dichter, obwohl niemand weit und breit zu sehen war. — Diese Verschwörung musste noch größer sein, als Serma angenommen hatte.


  Myradas heiseres Krächzen von einem der Dächer um sie herum kam ihrer Antwort zuvor und Galean nickte beruhigt.


  »Dann lasst uns gehen.«


  Serma folgte ihm die Gasse entlang und auf einen kleinen Hof. Sie ließ den Blick über die Backsteingebäude vor sich schweifen: Sie waren alle in tadellosem Zustand. Die Fassaden waren zum Teil mit Efeu bewachsen, doch das Mauerwerk war völlig in Ordnung. Kleine Fenster spähten zwischen den Blättern hervor, die so aussahen, als seien sie frisch geputzt.


  Konnte es sein, dass die Bevölkerung hinter diesen Aktionen stand?


  Myradas Krächzen war dieses Mal aufgebracht, als hätte sie denselben Gedanken. Aber das war unsinnig, oder nicht? Serma hatte dem Volk genügend Gelegenheiten gegeben, ihr seine Wünsche und Sorgen vorzutragen. Es gab jeden Monat eine offene Audienz und sie hatte es nie abgelehnt, wenn jemand sie außer der Reihe um eine bat. Nur hatte sie das in den letzten beiden Jahren schleifen lassen …


  »Wir sollten gehen, meine Königin. Es ist das Haus in der Mitte.« Galean deutete auf das Haus ihnen direkt gegenüber. Eine Treppe führte zur Hintertür hinauf und der bronzene Türknauf glitzerte ihnen verheißungsvoll entgegen.


  Sie stiegen die Stufen hinauf, Galean hob die Hand und ließ sie dicht über dem Knauf schweben. Serma spürte seine Magie aufwallen und beobachtete, wie der Wind auffrischte und um das Metall schwirrte. Es klickte leise und schon schwang die Tür nach innen auf.


  Serma folgte Galean in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Sie hielt, schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Gabe.


  Es klopfte an der Tür. Schritte drangen aus einem der vorderen Räume und eine junge Frau trat in den Flur. Sie blickte zur Tür vorn und dann zur Hintertür, als sich das Klopfen wiederholte.


  Sie wischte die Hände an einem Handtuch ab, warf es sich über die Schulter und eilte zur Tür. Sie öffnete sie nur einen Spalt, hielt inne und zog sie weiter auf.


  »General!« Die Frau trat einen Schritt zurück, knickste und deutete in den Flur. Ein junger Mann trat ein. Einige weitere standen hinter ihm und nickten der Frau zu. »Was kann ich für Sie tun, General? — Mein Mann ist nicht hier.«


  »Ja, das dachte ich mir schon. Könnten Sie uns vielleicht einen Raum zur Verfügung stellen, Frau Kalir? — Eine Angelegenheit im Namen der Königin, die im Geheimen laufen muss. Ihr Haus schien uns dafür geeignet.«


  »Aber natürlich!« Die Frau trat weiter zurück in den Flur und gestikulierte hinein, damit die Männer eintraten. Der letzte schloss die Tür, nickte noch einmal und trat an ihr vorbei.


  Die Frau wollte sie ins Wohnzimmer führen, doch der General schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie nichts, das ein wenig … unauffälliger ist?«


  »Wir haben einen Keller.«


  Der General nickte und ließ sich von ihr den Weg zeigen.


  Serma löste sich aus der Vision, winkte Galean mit sich und lief selbst den Flur entlang. Eine Treppe lag am anderen Ende, die auch die Männer in ihrer Vision nahmen.


  Ihre Schritte hallten auf den Dielen und die Frau sah ihnen nach. Sie schien nicht recht zu wissen, was sie tun sollte. Einen Moment wartete sie, dann wandte sie sich mit einem Seufzen um und verschwand zurück in die Küche, aus der sie gekommen war.


  Serma und Galean stiegen die Treppe hinab und betraten den Raum.


  »Sie ist fort.« Einer der Männer schloss die Tür und folgte den anderen zu dem Tisch in der Mitte, der beinahe aussah, als sei er zu solchen Treffen bestimmt.


  Ein Laken lag daneben auf dem Boden und an der Wand standen abgedeckte Möbel, also war es wohl eher eine Abstellkammer, die die Männer so hergerichtet hatten. Sie mussten mehrfach dort gewesen sein.


  Serma sah sich um: Es wirkte alles genau wie in ihrer Vision. Die Möbel am Rand, der Tisch in der Mitte … Sie hielt inne.


  Ein Brief lag darauf, fast so, als hätte ihn jemand vergessen. Aber das war Unsinn. Niemand ließ nach solchen Treffen etwas liegen.


  »Kannst du darüber etwas sagen, Galean?«


  Der Anführer der Edélin trat langsam näher. Er beäugte den Brief, ohne ihn zu berühren, doch offenbar war nichts festzustellen: Er hob die Hand, ließ sie wie vorhin bei dem Türknauf über dem Brief schweben und beschwor seine Magie herauf.


  Nichts geschah.


  Serma atmete erleichtert auf, zog einen der Stühle hervor und ließ sich darauf fallen. »Siehst du nach, was darin steht? Ich werde sehen, ob ich so etwas herausfinden kann.«


  Sie schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können und griff nach den Geschehnissen im Raum, die sich vor nicht allzu langer Zeit abgespielt hatten.


  »Es ist der beste Zeitpunkt«, stellte einer der Männer gerade fest, »Jetzt wo ihre Tochter fort ist, sind sie verletzlich. Und die Bevölkerung wird auch Zweifel hegen. Was sollen sie auch mit einem Königspaar, das keinen Erben aufweisen kann? Und mittlerweile ist die Prinzessin zwei Jahre lang verschwunden. Sie wird nicht wieder auftauchen.«


  »Definitiv nicht.« Es war der junge General, der ihm antwortete. Er hatte dunkles Haar und stechende Augen. — Augen, die Serma durchaus bekannt waren, denn zu seinen Lebzeiten hatte auch sein Vater solche besessen. Bis er bei der ersten Revolte nach ihrer Krönung zu Tode kam, hieß das. »Aber wir müssen klug vorgehen. Die Edélin unterstützen sie und dasselbe gilt für viele der jungen Ritter. Sie verstehen einfach nicht, dass diese Frau nur eine Hochstaplerin ist.« Er ballte die Hand zur Faust und schlug auf den Tisch. Seine Wut war beinahe greifbar und Serma wollte zurückfahren, obwohl sie außerhalb dieser Szene war.


  »Was schlagen Sie vor, General Neaj?«


  »Eine Falle. Etwas, das niemand zu uns zurückverfolgen kann, weil es keine Spuren hinterlässt. — Die Edélin werden von allem erfahren, oder nicht? Sie beobachten uns, sie verfolgen uns und sie erstatten ihr regelmäßig Bericht.


  Die Königin wird selbst sehen wollen, was hier vor sich gegangen ist. Mit ihren … Fähigkeiten sollte das kein Problem sein, oder? Weshalb sollte sie es jemand anderem überlassen? Und mit nur wenig Begleitung hierher zu kommen ist logisch, wenn man kein großes Aufsehen erregen will.« Er grinste, stützte die Ellbogen auf den Tisch und bettete das Kinn auf die Hände.


  »Was ist mit der jungen Frau von oben?« Einer der Ritter deutete hoch zur Decke. Sein Gesicht war offen und ein wenig Sorge zeichnete sich darauf ab, also hatte er zumindest in dieser Hinsicht Skrupel.


  »Frau Kalir?«, fragte der General, »Was soll mit ihr sein? Entweder hat sie Glück und ist unterwegs oder eben nicht. Was interessiert es uns? Sie ist nur eine Bürgerliche.« Er schnaubte, lehnte sich zurück und sah sich um, als hätte er schon gewonnen. »Und wenn schon. Sie sollte dankbar sein, an diesem Plan mitzuwirken. Es ist ja schließlich für das Volk, zu dem sie gehört, für das wir das hier tun, oder nicht?«


  Serma beendete die Vision und schüttelte den Kopf. Für das Volk, so? Das war nicht ihr Eindruck. Diese Männer taten das nur für sich.


  Sie sah zu Galean auf, der den Brief in der Hand hielt und sie abwartend ansah.


  »Was steht in dem Brief?«


  »Nichts.« Er reichte ihr das Blatt und Serma hob überrascht die Brauen. Es war tatsächlich leer. »Ich habe ein paar einfache Zauber ausprobiert, aber es war nichts zu machen. Ich werde mir das gemeinsam mit den anderen zurück im Schloss ansehen. Konntet Ihr etwas herausfinden, Majestät?«


  »Nicht so viel wie erhofft. General Neaj scheint der Anführer zu sein. Es waren noch zwei andere Generäle dabei und einige Ritter mit verschiedenen Rängen, aber davon kannte ich nicht alle. Wir sollten auch das im Schloss klären.«


  »Dann lasst uns gehen.«


  »Einen Moment noch. Kannst du sagen, ob die Besitzerin im Haus ist?« Galean hob überrascht die Brauen, doch sein Blick wanderte zur Decke und er beschwor seine Magie.


  Serma spürte, wie Wind aufkam, die Treppe hinauftrug und durch die Räume wehte. Er kehrte zurück und hinterließ eine merkwürdige Stille im Haus.


  »Sie ist nicht hier, meine Königin. Weshalb fragt Ihr? War sie daran beteiligt?«


  »Nein, aber dieses Haus —«


  Galean riss die Augen auf, packte ihren Arm und zog sie zu sich, als hinter ihr die Tür aufsprang. Eine Explosion erschütterte das Haus und warf sie zu Boden. Galean drückte sie nach unten, hielt sie dort und murmelte einen Zauber.


  Serma schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als die Druckwelle das Haus erneut erzittern ließ. Der Boden bewegte sich. Einer der Balken kam von der Decke herunter.


  Er traf Galean. Der Anführer der Edélin ächzte unter dem Gewicht und drückte den Rücken hinauf, um ihn oben zu halten. Blut triefte von seiner Stirn zu ihr herab. Es berührte ihre Wange und rann hinab.


  »Galean!«


  »Keine Sorge, Königin Avenin, ich beschütze Euch mit meinem Leben.« Er streckte den Arm aus, der Wind hob den Balken an, schleuderte ihn zur Seite und befreite sie.


  Galean schob sie zur Seite des Raums. Die Wand neben ihnen wackelte, Staub rieselte herab und nahm ihnen die letzte Sicht.


  Es krachte. Ein Stück der Decke kam herab und begrub sie. Serma schrie. Das Haus stürzte in sich zusammen, als sei es nicht aus Stein erbaut. Sie klammerte sich an Galean, hoffte, dass sie es gemeinsam irgendwie schaffen würden, doch der Magier rührte sich nicht mehr. Das Blut auf seiner Stirn war getrocknet, doch frisches tropfte von seiner Brust auf ihre. Und Serma konnte nichts dagegen tun.


  Sie wollte nach Myrada rufen und ihre Schicksalsbotin um Hilfe bitten, doch um sie herum war so viel Magie, dass sie dieses seltsame Licht nicht ausmachen konnte, das Myrada umgab.


  Sie konnte nur noch auf ein Wunder hoffen.


  Trennung


  Destha packte Alhen und zog ihn von der Barriere fort. Seine Hände waren blutig und immer wieder schossen kleine Stichflammen herauf. — Die Kontrolle über seine Magie hatte er mit seiner Ruhe völlig verloren.


  »Komm, hör auf. Davon kommt sie nicht wieder.« Destha zerrte ihn zurück, als Alhen sich los riss und legte einen Arm quer über seine Brust. »Alhen. Alhen! Davon bekommst du sie nicht zurück!« Er stieß ihn zurück und Alhen landete im Sumpf.


  Bis zu den Handgelenken sank das Mischblut ein, doch immerhin löste das den Bann. Die Magie erstarb und er blieb auf dem Boden hocken. Sein Blick fuhr über die Barriere im Boden.


  »Nein.« Alhen blickte fort, schloss die Augen, verzog das Gesicht und ließ sich nach vorn überfallen. »Nicht Tahmina. Nicht ausgerechnet Tahmina«, flüsterte er, seine Stimme vor dem Platschen des Wassers unter ihnen kaum hörbar.


  Destha seufzte, sah sich nach Hilfe um, doch da war nur Gallian, der etwas abseits mit dem Pferd wartete, und der war sicher keine Hilfe. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen kniete Destha sich selbst neben Alhen und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Ist schon gut, Alhen. Wir bekommen sie zurück. Ihr wird nichts passieren.«


  Alhens Blick huschte zu ihm herauf, bevor der ehemalige Kommandant den Kopf wieder fallen ließ. Destha seufzte. Er wusste selbst, dass er Unsinn redete. Diese weißen Hände, die er gesehen hatte … So wurden die Geister der Toten beschrieben, die man früher am Tag des Totenfests angeblich gesehen hatte. Wenn das so war, hatten sie Tahmina ihrem Schicksal überlassen. Aber andererseits war es ohnehin zu spät gewesen.


  »Hör zu.« Destha griff nach dem letzten Hoffnungsfunken, den er finden konnte und packte Alhen beim Kragen. Er zerrte ihn hoch, zog ihn zu sich und sah ihm in die Augen. Sein Blick rief nicht dieselbe Wut hervor wie sonst, als hätte Alhen bereits aufgegeben. Aber Destha musste es versuchen. »Weshalb sind wir hier?«


  »Weil es keinen anderen verdammten Weg gab.« Alhen schlug nach seinen Händen und blickte anklagend auf den Sumpf um sie herum.


  Destha holte aus, schlug zu und Alhen fiel hinten über. Destha erwartete Gegenwehr, doch er blieb einfach liegen, streckte die Arme von sich und drohte unterzugehen. Destha packte ihn an der Schulter, riss Alhen hoch und stieß ihn auf den Weg zurück, den sie gekommen waren. Fluchend folgte Destha ihm und blieb über ihm stehen.


  Endlich loderte die Wut wieder in Alhens Augen. Destha lächelte, stellte den Fuß auf die Brust des Kommandanten und beugte sich herab. »Und jetzt hörst du zu. Ephilia ist tot und das seit zwanzig Jahren. Und habe ich aufgegeben?« Er hob die Brauen, doch Alhen starrte ihn nur an. »Nein, habe ich nicht! Weil ich sie nämlich liebe. Und du liebst Tahmina auch, also wirst du dich jetzt verflucht nochmal zusammenreißen und dafür sorgen, dass du sie wiedersiehst!«


  »Und wie bitte?« Alhen packte sein Bein, versuchte ihn umzustoßen, doch Destha verlagerte nur sein Gewicht.


  »Indem du mitkommst und einen Weg hier heraus suchst. Tahmina weiß, wohin wir auf dem Weg sind. Sie kann Magie spüren. Früher oder später treffen wir wieder mit ihr zusammen.«


  »Es sei denn, sie stirbt«, schnappte Alhen. Diesmal schaffte er es.


  Destha landete im Morast. Er ballte die Hände zu Fäusten, rief sich ins Gedächtnis, dass Alhen gerade einen Verlust erlitten hatte und atmete durch. Es brachte nichts, auf das Mischblut loszugehen. Sie vergeudeten hier nur ihre Zeit.


  Er wischte den Schlamm von seinem Hemd, zog die Knie an und stützte die Arme darauf. »Tanara funktioniert in beide Richtungen. Falls ihr etwas passiert, könntest du sie zurückholen. — Aber sie kann Magie benutzen, also was soll schon passieren?«


  »Sie ist eine Frau!«


  »Das war Saraë auch und trotzdem hat sie ein ganzes Reich in Angst und Schrecken versetzt. Vielleicht solltest du deiner Verlobten etwas mehr Vertrauen entgegen bringen.«


  Alhen schwieg und wandte den Blick ab. Destha wartete auf eine Antwort, doch es kam nichts.


  »Was ist?«


  »Was soll ich machen, wenn ihr etwas passiert?«


  Alhens Stimme war so leise, Destha war trotz seiner velheynischen Sinne nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte. Zumal er das bereits gesagt hatte. »Du kannst mit Tana—« Er stoppte, als ihm dämmerte, wo das Problem lag. »Du vertraust genauso wenig auf den Spiegel wie auf mich.« Kopfschütteln fuhr er sich durchs Haar und ließ fluchend die Hand sinken, als er den Schlamm nur weiter verteilte. »Alhen, ich weiß, es ist schwer. Du hast meinem Volk so lange misstraut, das kannst du nicht einfach ablegen. Aber ich würde dich nicht hintergehen. Ich verdanke deiner Familie viel und egal wie du zu deinem Vater standest … Das ändert für mich nichts.«


  Alhen schnaubte und wandte sich ab. »Toll. Ich vertraue also auf das Ehrgefühl eines Velheyn. Nur wenn ihr das besitzen würdet, wäre meine Mutter nicht allein gestorben!«


  »Das hat doch —«


  »Lass es!«, schrie Alhen und die Flammen kochten stärker um seine Gestalt hoch als je zuvor. Seine Augen blitzten und die Hitze, die Destha entgegen schlug, ließ ihn sich instinktiv ein Stück zurücklehnen. »Als würde ich deinen Worten —«


  »Vielleicht sollten wir einfach weitergehen.«


  Destha wandte sich zu Gallian um und hob die Brauen. Er hatte den menschlichen Ritter fast schon vergessen. Die Tatsache, dass er sich jetzt auf seine Seite schlug, war fast noch die größere Überraschung.


  »Dafür wäre ich auch.« Destha sah zu Alhen hinüber, doch der Kommandant sah nicht aus, als würde er seine Meinung allzu schnell ändern.


  »Ich wüsste nicht, wozu ich das tun sollte.«


  Seine Augen waren so weit zusammengekniffen, es war ein Wunder, dass er überhaupt noch etwas sah. Destha richtete sich auf, klopfte den Schlamm, so gut es ging, von seinen Händen und machte sich bereit, seine Waffe zu ziehen. Alhen war soweit sie anzugreifen. Und das nachdem sie Resodrham gerade erst betreten hatten …


  »Kommandant Siëra.« Gallian nahm Tahminas Tasche vom Boden auf, hängte sie sich über die Schulter und trat auf ihn zu. Abwehrend hob er die Hände, damit Alhen ihn nicht angriff. »Was glauben Sie, wird Ihre Verlobte tun?«


  »Woher soll ich das wissen?« Flammen züngelten an Alhens Fingern empor.


  Destha wich zurück. Er sollte das die beiden regeln lassen. Mit Magie wollte er so wenig wie möglich zu schaffen haben. Sie war gefährlich.


  »Sie können das wissen, weil Sie sie kennen. Sie ist da eingeschlossen. Wie wird sie vorgehen? Einfach so weit schwimmen, bis sie irgendwo einen sicheren Platz findet, an dem sie warten kann, oder sich soweit allein durchschlagen, bis sie Sie wiedersieht?«


  Die Flammen erloschen. Etwas änderte sich in Alhens Gesicht, als sein Blick über das magische Eis auf dem Boden und den Sumpf um sie herum fuhr.


  »Bei den Göttern, sie wird nicht warten. Sie wird sich einen Weg hinaus suchen, zurück an die Oberfläche … Wir müssen weiter!« Er fuhr so schnell herum, dass Destha keine Zeit hatte zu reagieren, bevor Alhen ihn am Kragen packte. »Wo lang, Velheyn? Wohin könnte sie kommen?«


  »Woher soll ich das wissen?« Destha packte Alhens Hände und machte sich los. »So ein Ding war auf der Karte überhaupt nicht verzeichnet. Sie ist sowieso nur ungenau.«


  Gallian fasste Alhen bei der Schulter und schüttelte den Kopf. »Wir finden sie. Sie orientiert sich da unten sicher mithilfe ihrer Magie. Das können wir auch. Das Wasser hat den Schacht ausgefüllt. Ich kann vielleicht nicht sagen, woher es kommt, aber wohin der Schacht führt, das kann ich herausfinden. Ich bin Erdmagier, das geht.« Er lächelte Alhen aufmunternd zu und der Kommandant nickte.


  »Dann mach das.« Er verschränkte die Arme und deutete auffordernd zu dem Loch.


  Destha schoss durch den Kopf, ob dieses Loch wirklich nicht mehr als ein Schacht war, der dort unten endete, doch er schob den Gedanken von sich. Falls Tahmina tatsächlich starb, würde Alhen durchdrehen. So viel verstand er jetzt.


  Gallian ließ sich neben der Barriere auf die Knie sinken, legte die Hände darauf und schloss die Augen. Er atmete durch und Stille kehrte ein.


  Desthas Blick verharrte auf seinem Gesicht, doch nichts regte sich darin. »Was macht er?« Er beugte sich dichter zu Alhen, ohne die Augen von Gallian abzuwenden. Was auch immer der Ritter da tat, es ließ Destha schaudern.


  »Magie.«


  Alhen ließ sich zu keiner weiteren Antwort herab, was Destha nicht unbedingt beruhigte. Er trommelte mit den Fingern auf seine Schwertscheide und konzentrierte sich auf seinen Atem. Er musste das aushalten. Er hatte gewusst, dass diese Reise Magie erfordern würde, genau deshalb hatte er die zwei doch mitgenommen. Und Ephilia wiederzusehen war das hier allemal wert.


  Er schloss die Augen und dachte an seine menschliche Prinzessin zurück: Wie sie ihn angesehen hatte, als sie durch sein Fenster fiel, der Geruch ihres Blutes, der sich im Raum verteilte und der Klang ihrer Stimme.


  »Bei der Tadelda, ein Glück …« Das waren ihre ersten Worte gewesen. Er erinnerte sich noch gut daran, obwohl es schon so lange her war und er damals noch nichts als Neugier ihr gegenüber verspürt hatte. Diese Worte hatten das ganze Unglück begonnen. Dieser fremde Name, das erschöpfte Hauchen …


  In diesem Moment hatte Ephilia unwissentlich ihr Schicksal besiegelt.


  »Er führt nach Westen.«


  Destha schreckte aus seinen Gedanken auf und hob die Lider. Gallian stand auf und klopfte den Schmutz von seinen Händen, bevor er in die Richtung deutete.


  »Wenn ich es richtig gespürt habe — und auf die Entfernung kann ich das nicht mit Sicherheit sagen — beginnen dort vorn irgendwo Berge.«


  Destha runzelte die Stirn und blickte hinüber. Ein paar tausend Meter weiter erhob sich deutlich sichtbar der Fuß des Gebirges und gerade die Steinmassen dahinter waren nicht zu übersehen.


  Er warf einen Blick zu Alhen, dessen Gedanken in dieselbe Richtung zu gehen schienen.


  »Dann los.« Alhen zuckte die Schultern und deutete hinüber. Er ließ sich die Tasche von Gallian geben, als könnte er so noch eine Verbindung zu Tahmina herstellen.


  Destha warf einen Blick zurück über den Sumpf und folgte dem ehemaligen Kommandanten in Richtung der Berge.


  


  Ein Schatten fiel auf sie herab. Destha blieb stehen und suchte den Himmel ab, doch es war nichts mehr zu sehen.


  »Hast du das gesehen?« Er zog die Brauen zusammen und sah zu Alhen.


  Das Mischblut hob den Kopf, als sei es zuvor tief in Gedanken gewesen. Gesehen hatte er definitiv nichts. Destha sah zu Gallian, doch der menschliche Magier zuckte die Schultern und ging weiter.


  Destha seufzte und schloss zu Alhen auf. »Hör mal, ich weiß, du bist in Gedanken bei Tahmina und machst dir Sorgen, aber du darfst nicht vergessen, wo wir hier sind: Resodrham ist gefährlich. Wenn wir nicht aufpassen, schaffen wir es nicht einmal bis zu Tanara, geschweige denn, dass wir Ephilia retten können.«


  Alhen schnaubte. »Ephilia, ja. Lass es gut sein, Velheyn. Wir retten deine Verlobte schon.« Er beschleunigte seine Schritte.


  Der Schatten des Berges fiel über sie und verdeckte den Blick auf den Himmel. Destha schauderte, obwohl die Temperatur nicht sank. Irgendetwas stimmte nicht. Sein Blick tastete über den Felsen vor ihnen, doch da war nichts zu sehen. Ein Höhleneingang verbarg sich etwas zu ihrer Rechten und Destha versuchte auszumachen, was sich in dem Tunnel dahinter befand. Er meinte einen Schemen zu erkennen, doch sicher war er nicht. Nur zu gern hätte er Alhen um seine Meinung gebeten …


  Der Kommandant fuhr sich über den Nacken, als spüre er dasselbe wie Destha. Flammen züngelten um seine Hände herum auf. Destha wollte eine Warnung rufen, doch da erloschen sie bereits und Destha riss den Kopf hoch.


  »Da!«


  Destha zog seine Waffe, sein Atem beschleunigte sich und sein Blick konzentrierte sich auf den Rand der Felsen. Ein Grat stand hervor und er meinte etwas darüber blicken zu sehen, eine Schnauze mit roten Schuppen …


  Das Ding verschwand und Destha ließ das Schwert sinken.


  »Was war das?« Er schluckte. Sein Blick fuhr am Felsen entlang, doch die schuppige Kreatur blieb verschwunden. »Was war das?«, wiederholte er und drehte sich im Kreis. Es musste noch irgendwo dort oben sein …


  »Ich habe keine Ahnung.« Alhen ließ die Hände sinken und blickte hinüber zu der Höhle. »Sie ist dort, ja?«


  Destha runzelte die Stirn und wollte etwas erwidern, doch Gallian war schneller: »Vermutlich. Zumindest führt der Tunnel dort hinein.«


  »Gibt es von dort oben einen Zugang? Oder nur hier unten?«


  »Das kann ich von hier aus nicht sagen.« Gallian ließ den Blick über das Gebirge wandern. »Lasst uns näher ran, dann finden wir sicher einen Eingang.«


  »Da ist doch ein —« Destha stoppte und biss sich auf die Lippe.


  Alhen warf ihm einen spöttischen Blick zu. Richtig, der Kommandant lebte wesentlich länger unter Menschen. Er konnte abschätzen, was sie konnten und was nicht. Aber eigentlich war es bei Gallian egal, oder nicht? Er würde ohnehin in Ephilias Zeit zurückkehren und in Cavail wurde die Situation ohnehin schlimmer. Ein einzelner Beweis für die Andersartigkeit der Velheyn spielte keine Rolle mehr. Gallian konnte ohnehin nichts mehr verraten.


  »Wir sollten weiter.« Alhen ging voraus.


  Gallian blickte ihm nach und wandte sich zu Destha um, doch er winkte ab.


  »Lass es gut sein. Du wolltest näher ran, oder? Und mit deiner Magie solltest du doch in der Lage sein, dich gegen das Ding von dort oben zu verteidigen.«


  »Kommt darauf an, was es ist.« Gallian kniff die Augen zusammen und sah hinauf, doch sicher konnte er nichts erkennen. Der Grat war mindestens genauso weit fort wie der Eingang ins Gebirge.


  Destha seufzte und deutete auf Alhen. »Wir sollten uns beeilen, sonst ist er weg und was immer das war, mit Alhen haben wir die besten Chancen dagegen.«


  »Ich dachte, du kannst ihn nicht ausstehen?« Gallian runzelte die Stirn und betrachtete Alhens Gestalt, die für ihn vermutlich schon in den Schatten verschwand. Dem Kommandanten war offenbar egal, ob sie mit ihm Schritt hielten oder nicht.


  Destha verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Nicht ganz. — Und jetzt komm.« Er setzte sich in Bewegung und wartete ebenso wenig auf Gallian wie Alhen es getan hatte. Sie beide waren sich doch ähnlicher, als er gedacht hatte.


  Er erreichte den Eingang, stellte sich zu Alhen und verschränkte die Arme. Der Ritter hatte noch nicht zu ihm aufgeholt.


  »Wir finden sie.«


  Alhen antwortete nicht. Er starrte einfach nur in den Tunnel vor ihnen.


  Destha zögerte. Seine Finger trommelten auf seinen Oberarm. Das Geräusch machte ihn nur noch nervöser, doch er konnte nicht aufhören. Alhens Anspannung behagte ihm nicht. Er warf noch einen Blick zu Gallian zurück. Der Ritter hatte noch etliche Meter bis zu ihnen, für einen Menschen war er sicher noch nicht einmal in Hörweite.


  Destha streckte die Hand aus und legte sie auf Alhens Schulter.


  Alhen zuckte zusammen und wandte den Kopf zu ihm. »Was wird das?« Er wollte sich zurückziehen, doch Destha drückte nur fester zu.


  »Ich weiß, du kannst mich nicht ausstehen, aber ich verstehe dich. Ich habe auch jemanden verloren, den ich um jeden Preis zurück will.«


  »Und das soll mich beruhigen?« Alhen fegte Desthas Hand mit einem Schlag von seiner Schulter und schüttelte den Kopf. »Ihr Velheyn denkt doch alle nur an euch selbst. Die anderen sind euch völlig egal.«


  Destha fuhr zurück, als die Hitze einmal mehr um Alhens Körper aufsprang. Die Flammen versengten seine Hemdsärmel und Alhen brachte sie erst mit einem ärgerlichen Schütteln zum Erlöschen.


  Er war nicht gerade in der besten Verfassung.


  »Alles in Ordnung?« Destha wagte sich einen Schritt dichter zu ihm heran, obwohl Gallian sie genau in diesem Moment erreichte. Der Ritter war ohnehin ziemlich außer Atem und beachtete sie kaum. — Das Alter musste den Menschen doch mehr zusetzen als gedacht.


  Alhens Blick flackerte ebenfalls zu Gallian, bevor er zum Höhleneingang zurückkehrte.


  »Alhen.« Destha packte ihn beim Arm.


  Das Mischblut fuhr herum, sein Blick war unstet und die Schatten unter seinen Augen noch tiefer als zuvor.


  »Wir machen wohl besser mal Pause.« Destha warf einen demonstrativen Blick zu Gallian, als Alhen widersprechen wollte. »Es wird ohnehin bald dunkel. Tahmina wird sich selbst auch irgendwo ausruhen und wir kommen morgen schneller voran.«


  »Du würdest anders reden, wenn es Ephilia wäre.«


  »Vermutlich.« Destha deutete auf den Boden und drückte Alhen nach unten. »Aber du bist nicht in der Verfassung. Schau dich mal an: Deine Magie verzehrt dich. Glaubst du, so wärst du eine Hilfe?«


  »Ich bin —«


  »Alhen!« Destha packte ihn am Arm und knurrte. »Verflucht nochmal, hör schon auf! Wir warten bis morgen, das ist das sicherste.«


  »Ach. Hast du vielleicht das Ding von vorhin vergessen?« Alhen entriss ihm seinen Arm und sprang auf. »Was ist, wenn das irgendwie in diesen verdammten Berg kommt? Darüber schon mal nachgedacht?«


  »Ja und darum kümmert Gallian sich!« Destha deutete auf den Menschen, der unter ihren Blicken zusammenschrumpfte und auf die Flanke des Berges zu kroch. »Aber du, mein Lieber, setzt dich jetzt da hin und hältst den Mund. Ich habe eine Menge für deine Familie übrig, aber so weit geht es dann doch nicht!« Er drückte Alhen zurück auf den Boden.


  Die Tatsache, dass der ehemalige Kommandant sitzen blieb, sagte eine Menge über seinen Zustand aus. Destha betrachtete sein Gesicht und ließ sich neben ihn fallen. Sein Blick huschte zu Gallian, doch der Ritter war bereits mit seiner Magie beschäftigt. Destha verzog das Gesicht und griff Alhens Hand.


  Das Mischblut fuhr auf und knurrte. »Finger weg, Velheyn!«


  Er wollte zurückweichen, doch Destha zog ihn wieder zu sich. »Tu uns allen einen Gefallen und sei einfach ruhig.«


  »Dann nimm deine Hände von mir!« Alhen zog seine Waffe.


  Destha atmete durch. Er war wirklich versucht, das hier und jetzt zu Ende zu bringen, aber er wollte Alhens Verlobter die Tragödie ersparen und begnügte sich mit einem Schlag gegen seinen Hinterkopf.


  Alhen fauchte und wollte aufspringen, doch Destha packte ihn bei den anderen Schulter und zog ihn zurück auf den Boden. Bevor das Mischblut noch abrücken konnte, beugte er sich zu ihm und griff sein Kinn.


  »Wirst du einmal tun, was man dir sagt? Du bist zur Hälfte Velheyn, du Dummkopf! Schon mal darüber nachgedacht, dass du vielleicht auch zur Hälfte so funktionierst wie wir?«


  »Deshalb werde ich noch —«


  »Und wie du wirst!« Destha ließ die Hand sinken und lehnte sich gegen den Felsen zurück. »Du hast wirklich keine Ahnung vom Volk deines Vaters, oder?«


  Alhen presste die Lippen zusammen, aber immerhin hielt er still und verschwendete seine Energie nicht weiter.


  »Velheyn leben von ihrem rhayn. Sag mir wenigstens, dass du weißt, was das ist?« Er hob die Brauen und Alhens Gesicht verdüsterte sich weiter. »Die Essenz? Das Zeug, was neben dem Blut durch unsere Adern fließt und aller Wahrscheinlichkeit nach auch durch deine?«


  Alhen wandte sich ab. Der Vergleich mit den Velheyn schmeckte ihm wohl nicht. Pech gehabt, dachte Destha, es wurde verdammt nochmal Zeit, dass jemand wie Alhen Siëra sich damit beschäftigte.


  »Du weißt, wie die Essenz erneuert wird?«


  »Wie bei Menschen, oder nicht?« Alhen wagte einen Blick zu ihm herüber und Destha konnte ein spöttisches Lächeln nicht unterdrücken.


  »Ja, unter anderem. Aber nicht nur. Blut funktioniert genauso gut oder körperliche Nähe.« Er drückte Alhens Hand und rutschte dichter, obwohl ihm die Situation auch nicht angenehmer war.


  »Und das ausgerechnet mit dir?« Alhen schnaubte und wollte sich losmachen, doch wieder hielt Destha fest.


  »Deine Verlobte ist nicht hier, oder? Und du brauchst deine Kraft, um sie zu beschützen. Also … Die Situation nutzt uns beiden. Also hör auf dich zu beschweren. Mir wäre eine attraktive Frau auch lieber, das kannst du glauben.«


  Alhen brummte etwas Unverständliches, doch er zog die Hand nicht zurück und das war immerhin ein gutes Zeichen.


  »Da ist kein Weg von oben.«


  Alhen richtete sich bei Gallians Worten auf. »Also kann das Ding nicht zu ihr da rein.«


  Der Ritter nickte und zuckte gleichzeitig die Schultern. »Vermutlich nicht, nein. Wenn es keinen anderen Zugang findet. Aber wir könnten auf Tahmina stoßen, wenn wir hier weitergehen. Da sind einige Tunnel, die von unten herauf führen. Vermutlich ist auch der dabei, in den sie gefallen ist.«


  »Perfekt.« Destha klopfte Alhen auf die Schulter. Der ehemalige Kommandant wirkte mehr als nur ein bisschen erleichtert. »Dann morgen weiter.«


  Alhen nickte. »Ja, spätestens mit dem Morgengrauen.« Sein Blick fuhr hoch zum Himmel, an dem die Sterne funkelten. Noch waren es einige Stunden.


  »Wir sollten schlafen, solange wir können. Wer hält Wache?«


  »Ich.« Alhen entzog ihm die Hand, erhob sich und entfernte sich ein paar Schritte vom Eingang. Er verschränkte die Arme, hob das Kinn und ließ den Blick über die Umgebung schweifen.


  Destha lächelte in sich hinein. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde Alhen die ganze Nacht lang wach bleiben, er selbst hatte also gute Chancen auf ein paar Stunden Schlaf. — Vorausgesetzt, ihn hielten nicht wieder derselbe Gedanken wach wie in jeder anderen Nacht auch …


  Steinerne Wächter


  Alhen starrte auf den Eingang der Höhle und warf einen Blick zurück. Tahmina konnte überall sein. Egal, was Gallian gesagt hatte: Bei den verwinkelten Höhlen von Resodrham war überhaupt nicht sicher, ob sie sich auf diesem Weg wiederbegegnen würden.


  »Komm schon, Alhen. Es lässt sich nicht ändern.« Destha wandte sich zu ihm um und deutete auf den Höhleneingang. »Du wirst sie nicht schneller wiederfinden, wenn du hierbleibst. — Sie wird dieselbe Richtung nehmen wie wir.«


  »Das kannst du nicht wissen.« Alhens Stimme war leise, aber natürlich konnte der Velheyn ihn hören. Er schenkte ihm sein Pendant eines mitfühlenden Blicks, der trotzdem noch genügend kühle Berechnung beinhaltete, um Alhen an seine Natur zu erinnern. Destha war egal, was aus Tahmina wurde. Er wollte nur seine eigene Verlobte zurück. Daran hatten ihn die Worte am Abend zuvor gerade erst erinnert.


  Destha wartete nicht ab, sondern drehte sich um und folgte Gallian in die Höhle. Alhen seufzte, ließ einen letzten Blick zum östlichen Horizont wandern und trat ebenfalls durch das Felsentor.


  Das spärliche Licht Resodrhams blieb mit einem Schlag zurück und tauchte sie in das, was für Alhen früher einmal völlige Dunkelheit gewesen war. — Seit Saraë seine Kräfte gestärkt hatte, war das passé.


  Er blickte sich um: Vor ihnen lag ein langgestreckter Gang, Wände und Decke waren rau, der Stein zu ihren Füßen bereits abgeschliffen, als wären früher regelmäßig Menschen hier hindurch gekommen.


  Er streckte seine Sinne weiter aus und tastete über den Felsen und die Luft vor ihnen. Der Gang führte weit durch den Felsen. Hier und da passierte er Höhlen, schien aber nur selten mit ihnen verbunden zu sein. Der Wind pfiff durch einige Löcher zwischen ihnen, doch das war schon alles. — Es gab keine Durchgänge, nichts. Gallian hatte sich geirrt. So musste es sein.


  Er seufzte. Der Tunnel musste einmal komplett durch den Berg führen. Konnte es denn wirklich sein, dass es keinen einzigen Zugang gab?


  »Wir brauchen Licht.« Gallian sah auffordernd zu Alhen. Er deutete in den Gang, der für ihn kaum sichtbar sein sollte und Alhen überlegte.


  Er musste seine Magie sparsam einsetzen und Gallian war nicht gerade jemand, dem er helfen wollte, aber sie würden ansonsten nicht vorankommen. — Selbst wenn Destha genügend sehen konnte, hier in Resodrham konnten sie auf Gallians Kräfte nicht verzichten.


  Und Alhen fühlte sich besser. So seltsam er sich dabei vorgekommen war, Desthas Nähe hatte ihn tatsächlich gestärkt. Es war, als seien seine Kraftreserven wieder komplett gefüllt.


  Er hob eine Hand und ließ ein schmales Feuer aufflammen. Gallians Blick lag weiter auf ihm und er hob die Brauen.


  »Was?«, schnappte Alhen und kniff die Augen zusammen. Dieser verdammte —


  Destha seufzte und ging voran, während Gallian die Brauen zusammenzog und Alhen musterte.


  »Das ist doch wohl nicht dein Ernst. Wie sollen wir so sehen können?«


  »Ich kann hier sehen und Destha offensichtlich auch. Also leb damit. — Die Magie ist zu kostbar, um sie für so etwas zu opfern!«


  »Aber —«


  »Lass es gut sein, Gallian. Alhen hat recht.« Desthas Blick huschte durch den Tunnel und blieb irgendwo vor ihnen hängen. »Mischblüter nutzen Magie anders als Menschen. Er kann sie für solche Sachen nicht einfach so einsetzen …« Seine Stimme verlor sich und Destha hielt inne. »Sag mal, siehst du das auch, Alhen?« Er deutete in die Schatten und Alhen schloss zu ihm auf.


  Da waren Vertiefungen in den Wänden. Sie waren wie perfekte Bögen geformt und einen guten Meter nach hinten hin ausgehöhlt, ohne jemals aus der Form zu fallen. — Das war definitiv nicht auf natürlichem Wege entstanden.


  Alhen tastete die Ränder mit seiner Magie ab. Eine schwache Signatur war zu spüren, kaum zu unterscheiden von der Energie Resodrhams, also musste das schon vor langer Zeit erschaffen worden sein.


  »Sie müssen irgendeinen Nutzen haben.« Alhen trat hinein, legte die Hand an den Stein und fuhr darüber. Er war ebenmäßig, definitiv mit Magie geformt.


  »Irgendeine Ahnung welchen?« Destha runzelte die Stirn, doch Alhen konnte nur die Schultern zucken.


  »Du vielleicht, Gallian? Die Erde ist dein Element.«


  Gallian trat zu ihm, legte die Hand dagegen und ließ seinen Blick über den Stein fahren. »Das wurde mit Magie erschaffen, aber weder mit der Form, die wir in Maradeom benutzen noch mit der aus Cavail.«


  Alhen nickte langsam und betrachtete die Vertiefungen auf der anderen Seite, während Destha die Stirn kraus zog und zwischen ihnen hin und hersah. — Als Velheyn musste das fremd für ihn sein.


  »Aber was ist es dann?«


  »Resodrhams Magie.« Gallian zuckte die Schultern, ließ die Hand sinken und trat zurück in den Gang. »Aber es spielt keine Rolle. Ich sehe hier nichts, was uns gefährlich werden könnte, also lasst uns weitergehen. Wir finden weder Kommandant Siëras Verlobte noch den Spiegel, wenn wir uns über unnötige Dinge den Kopf zerbrechen.«


  Alhen fing Desthas fragenden Blick auf, seufzte und trat ebenfalls hinaus in den Gang. »Sagen wir, es ist weder ungewöhnlich noch unerwartet, aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass es Probleme verursachen wird. Was auch immer man mit diesen Dingern erreichen wollte … Es wird für uns nicht gut sein.«


  Destha nickte, legte wie beiläufig die Hand an den Griff seines Schwertes und folgte Gallian, der am Rand des Lichtkegels lief, den Alhens Magie erschuf.


  Ein Schrei ließ Alhen herumwirbeln.


  »Tahmina!« Sein Herz raste, als sein Blick über die Wände fuhr. Das war ihre Stimme! Sie war in Gefahr!


  Er rannte zur Wand, tastete den Stein ab, doch natürlich war kein Durchkommen. Sie war dort eingesperrt. Ohne Schutz, ohne Hilfe …


  »Was ist?« Gallian blieb stehen und wandte sich um, während Destha ihn mit unergründlichem Blick musterte.


  »Habt ihr das nicht gehört? Das war Tahmina!«


  »Das bildest du dir ein.« Gallian schüttelte den Kopf, wandte sich um und ging im Dunkeln weiter.


  Alhen schaute zu Destha. Sein Gesicht war angespannt, als hätte auch er etwas gehört. Er lauschte für einen Moment, schüttelte ebenfalls den Kopf und nickte zu Gallian hinüber.


  »Selbst wenn sie es war, könntest du ihr nicht helfen. Also komm. Sie wird sich schon zu helfen wissen, wenn sie in Schwierigkeiten kommt. Sie ist auch ein —«


  Ein weiterer Schrei. Diesmal zuckten sie beide zusammen.


  »Tahmina ist sterblich!«, zischte Alhen. Er packte Destha am Kragen und starrte ihm in die Augen. »Ganz zu schweigen davon, dass sie Wassermagierin ist. Wie soll sie einen Feind mit Wasser töten? Ihn ertränken vielleicht?«


  Destha setzte zu einer Antwort an, doch das Geräusch von schweren Schritten unterbrach sie. — Alhen betete, dass es nicht von dort kam, wo Tahmina gerade war, doch es hörte sich dichter an …


  »Seid ihr noch da?« Gallians Stimme klang gepresst und die beiden wandten ihm den Blick zu.


  Orientierungslos stand er im Gang, während nur ein paar Schritte vor ihm ein Wesen hockte und ihn mit großen Augen anschaute. Gallian mochte es nicht sehen können, doch er konnte es vermutlich spüren. Das Ding gab eine starke magische Signatur ab.


  »Nicht bewegen«, zischte Alhen.


  Gleichzeitig zogen er und Destha ihre Schwerter, huschten an den Rand des Gangs und schlichen sich zu Gallian und dem Monster.


  Alhen hielt die Hand mit dem Feuerzauber höher, vergrößerte ihn, bis das Ding auch für Gallian in Sichtweite kam. Der Ritter atmete zischend ein, tastete nach seinem eigenen Schwert und hob die andere Hand für seine Magie.


  Alhen bedeutete Destha hinten zu bleiben, trat neben den menschlichen Magier und ließ das Feuer noch weiter aufflammen.


  Das Wesen richtete sich auf alle viere auf und streckte sich, als seien sie keinerlei Bedrohung. — Was sie auch nicht waren.


  Alhen kniff die Augen zusammen, obwohl er selbst in diesem Halbdunkel perfekt sehen konnte: Das Ding bestand aus Stein.


  Er fluchte, steckte das Schwert weg und hob auch die zweite Hand. Feuer flammte auf, er drehte sich und ließ es als Ring auf den Boden zuschnellen. Es kreiste das Monster ein, das sich wütend auf die Hinterläufe aufrichtete und brüllte.


  Alhen grinste. Solange es dort eingesperrt war, konnte es nicht dichter kommen und dann konnten sie —


  Das Monster klappte ein Paar steinerne Flügel aus, schlug damit und riss sie von den Füßen. Das Feuer verlosch, Gallians Schwert fiel klappernd zu Boden und er stöhnte. Das Ding flog in die Höhe, sprang und hielt direkt auf sie zu.


  Alhen riss die Hände hoch, ließ das Feuer darauf zuschnellen und traf einen der Flügel. Der Stein schmolz unter der magischen Hitze, brachte das Ding aus dem Gleichgewicht und es schmetterte gegen die Wand.


  Alhen atmete auf, stützte sich auf die Ellbogen hoch und ließ erneut seine Magie aufflammen. Er sah zu Gallian, der liegen blieb und leise vor sich hin fluchte. Destha hinter ihnen erhob sich, steckte sein Schwert fort und verzog das Gesicht.


  »Sieht so aus, als wäre ich hier nutzlos, was?«


  »Ich fürchte, ja.« Alhen stand auf, klopfte sich den Schmutz von der Kleidung und blickte auf Gallian hinab. »Wie wäre es, wenn du aufstehst, damit wir weiter können? Als Erdmagier solltest du dir darum jawohl keine Gedanken machen.«


  »Ich bin genauso sterblich wie deine Verlobte.«


  »Das ist nicht der richtige Moment für einen Streit.«


  Alhen wandte sich ab, streckte die Hand aus und machte sich auf den Weg, Destha direkt auf den Fersen. Der Ritter rappelte sich fluchend hinter ihnen auf und folgte ihnen.


  Die Vertiefungen zogen sich neben ihnen an der Wand entlang und Alhen behielt sie im Blick. Etwas stimmte damit nicht und er wollte eine kleine Vorwarnung, wenn er herausfand, was das war.


  Die Schritte der anderen hinter ihm waren laut und ließen den Boden erzittern. Man hätte meinen können, ihnen wäre nicht klar, in welcher Lage sie sich befanden, doch zumindest Destha musste das verstehen.


  Alhen warf einen Blick über die Schulter und runzelte die Stirn. Gallian interessierte sich offenbar wirklich nicht für das, was vor ihnen lag, doch Destha betrachtete die Decke, als könnte er dort die Antwort finden.


  Er spürte Alhens Blick, erwiderte ihn kurz und zeigte die Zähne, während seine Augen bereits zurück nach oben huschten.


  Alhen sah hinauf und blieb stehen, dass der Velheyn beinahe in ihn hinein lief. Er zischte und streckte Gallian den Arm entgegen, damit auch er hielt.


  Über ihnen an der Höhlendecke hingen mehr von diesen steinernen Wesen und alle beobachteten sie Alhen und die anderen.


  »Was ist das?«


  Alhen fuhr bei Gallians Stimme zusammen und eines der Wesen direkt über ihnen zischte bei dem lauten Geräusch. — Ihre Schritte mussten regelmäßig genug gewesen sein, um es nicht zu stören, aber menschliche Worte?


  Alhen legte einen Finger an die Lippen und Destha nickte, doch der Ritter beachtete ihn nicht.


  »Sieht aus wie das Ding, das uns vorhin angegriffen hat.« Das Monster über ihnen zischte erneut und Gallian fuhr zusammen. Er zog sein Schwert, obwohl ihm klar sein musste, dass es nutzlos war und reckte es in die Höhe.


  Alhen zischte und schüttelte vehement den Kopf, doch der Ritter hatte sich ausgerechnet diesen Moment gesucht, um seinen Mut wiederzufinden: Er hob die andere Hand, Magie wallte auf und sprengte die Decke.


  Alhen und Destha wichen fluchend zurück, als Gesteinsbrocken herabfielen. Gallian wischte sie mit einer nachlässigen Geste aus der Luft und grinste. Das Monstrum war fort.


  »Offensichtlich nur nicht so zäh.« Er drehte sich zu Alhen und Destha um, das Grinsen noch immer auf dem Gesicht.


  »Dummkopf!« Destha zog sein Schwert, fasste Alhen an der Schulter und zog ihn ein paar Schritte den Gang hinab. Alarmiert warf Alhen einen Blick zurück und gab ihm recht: Gallian hätte lieber nachdenken sollen.


  Aus den Vertiefungen, die zuvor still dagelegen hatten, wuchsen Gesichter hervor. Einige wenige waren menschlich, doch der Großteil ähnelte Tieren. Alhen sah den scharfen Schnabel eines Greifvogels aufblitzen, die Reißzähne einer riesigen Katze und das bullige Gesicht eines Rinds. — Und alle waren sie aus Stein.


  »Wir sollten verschwinden, solange wir noch können«, brummte Destha neben ihm.


  Alhen nickte, obwohl ihm bewusst war, dass Desthas Vorschlag völlig absurd war: Diese Vertiefungen durchzogen den gesamten Gang. Ihr einziger Vorteil war, dass diese Dinger sie nie und nimmer alle gleichzeitig angreifen konnten.


  »Du solltest irgendwo zwischen Gallian und mir bleiben.«


  Destha nickte, rührte sich aber nicht von der Stelle, sondern blickte fasziniert zu, wie sich das Katzengesicht weiter aus dem Stein schälte.


  Ein Paar Schultern erschien, das in Vorderbeinen endete, die nur bedingt katzenartig waren: Sie wirkten stämmig und waren von einem regelmäßigen Muster überzogen, als hätten sie Schuppen. Die Hinterläufe wiederum ähnelten denen eines Pferdes mit starken, sprungbereiten Sehnen und harten Hufen, die mit einem einzelnen Tritt eine Menge Schaden anrichten konnten.


  Alhen und Destha wechselten einen Blick.


  Der Velheyn streckte die Waffe weiter vor und Alhen hob die Hände. Seine Magie flammte höher auf, die Hitze züngelte vor und streifte das katzenartige Gesicht. Zischend machte die Kreatur einen Satz zurück, beugte die Vorderläufe und knurrte.


  Alhen behielt es im Auge und trat zurück. Er durfte nicht zu viel von seiner Magie verwenden …


  Destha fuhr neben ihm herum, machte einen Schritt zur Seite und kam Rücken an Rücken mit Alhen zu stehen.


  Alhen konzentrierte seine Sinne auf das, was sich hinter ihm abspielte und unterdrückte einen Fluch. Der Gang sah in diese Richtung nicht besser aus. Hinter ihnen musste ein weiteres dieser Monster hocken.


  Sein Blick huschte zur Seite, als sich das Katzenwesen langsam an ihn heranpirschte. Die steinernen Tatzen und Hufe bewegten sich lautlos über den Boden.


  Gallian hatte sich an die Wand zurückgezogen, wo er die wenigste Angriffsfläche bot und versuchte die Monster so gut es ging im Auge zu behalten.


  Das Katzending sprang auf sie zu, Alhen riss die Hände hoch und schleuderte ihm seine Flammen entgegen. Es jaulte, überschlug sich in der Luft und landete mit einem dumpfen Aufprall am Boden. — Die Hinterläufe lösten sich auf, verbanden sich wieder mit dem Erdreich und sanken langsam ein.


  Alhen seufzte erleichtert, stieß Destha mit dem Ellbogen in die Seite und nickte zu dem Ritter hinüber, als der Velheyn zu ihm zurück sah.


  »Unsere Magie wirkt. Sie verschwinden wieder. Wir müssen zu Gallian und sie mit einem Mal erwischen, sonst verschwenden wir zu viel Energie.«


  Destha fackelte nicht lange. Er sprang zur Seite, schnappte sich den Ritter, dem prompt das Schwert aus der Hand glitt, und zerrte ihn herüber.


  Alhen hob die Hände, kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf die Monster vor sich.


  »Übernimm die andere Seite, Gallian! Deine Magie muss auch gegen sie wirken!«


  Er wartete nicht ab, ob der Ritter seiner Aufforderung nachkam, sondern drückte mit einem Aufschrei die Arme nach vorn. Flammen schossen hervor, wirbelten durch die Luft und leckten über die Wände des Gangs. Sie trafen die steinernen Monster, schwärzten die graue Haut und ließen sie in ihren ewigen Schlaf zurück sinken.


  Alhen ließ die Hände fallen und atmete durch.


  Die Erde zu seinen Füßen bebte, als Gallian endlich aus seiner Starre erwachte. Alhen wandte sich um und beobachtete, wie der menschliche Magier in die Knie ging, die Hände dem Boden entgegenstreckte und ihn aufreißen ließ. Die Wächter Resodrhams stürzten hinein, das Erdreich schloss sich wieder und begrub sie.


  Ein Blick umher und Gallian richtete sich wieder auf, wandte sich zu Alhen und Destha um und blickte sie auffordernd an.


  Destha nickte, steckte sein Schwert zurück und trat weiter in den Gang. Er legte den Kopf schräg, lauschte auf die Geräusche und nickte abermals.


  »Es scheint alles frei zu sein. Lasst uns weiter. Je eher wir diesen verfluchten Tunnel verlassen desto besser.«


  Gallian folgte ihm und Alhen warf nur noch einen Blick über die Schulter zurück, bevor er sich ihnen anschloss. — Doch er glaubte nicht, dass es hier endete.


  Das hier war nur der Anfang.


  


  Er spürte, dass etwas nicht stimmte, als auch schon die ersten Flammen an seinen Händen empor züngelten und die Ärmel seines Hemds in Brand steckten.


  Alhen blieb stehen, hob die Hände und starrte darauf. Es war seine Magie, sie konnte ihn nicht verletzen. Aber es machte ihm Angst. Er versuchte ruhig durchzuatmen, doch es gelang ihm nicht. Die Luft kam und ging stoßweise, während sein Herz schneller und schneller schlug. Er musste zuerst die Magie in den Griff bekommen …


  Alhen schloss die Augen, versuchte die Magie zurückzudrängen, doch das Feuer schlug nur höher. Die Stimme in ihm rief ihm zu, es zu benutzen, Destha und Gallian damit aus dem Weg zu schaffen und mit Tahmina nach Hause zurückzukehren.


  Alhen sank zu Boden, presste die Handflächen gegen das Erdreich und biss die Zähne zusammen. Er konnte nicht. Er durfte nicht!


  »Alhen?« Die Schritte des Velheyn verstummten und seine Kleidung raschelte, als er sich zu ihm umwandte.


  Alhen sah nicht auf. Er grub die Finger in den Boden. Die Magie schoss hinein, schmolz den Stein und presste ihn zusammen.


  »Du wirst doch jetzt wohl nicht durchdrehen wie diese Hexe?« Der Velheyn zog seine Waffe. Die Spitze deutete auf Alhens Brust. »Was ist los?« So etwas wie Sorge sprach aus Desthas Stimme, als sei ihm tatsächlich wichtig, was aus Alhen wurde. Als sei das Schwert nur eine Vorsichtsmaßnahme.


  Alhen hob den Kopf und blickte ihm ins Gesicht. Destha hatte die Brauen zusammengezogen, die Lippen aufeinander gepresst und starrte ihn mit etwas an, das zwischen Verzweiflung und Entschlossenheit lag. — Er würde ihn töten, wenn Alhen die Kontrolle verlor.


  »Denk an deine Verlobte«, zischte Destha und schüttelte den Kopf, »Willst du nicht sehen, dass es ihr gut geht? Komm schon, Alhen! Du bist stärker als das!«


  Destha stampfte mit dem Fuß auf. Der Boden zitterte und Alhen fuhr zusammen. Er riss die Hände zurück, die Magie sprang hervor und loderte auf. Er sprang auf, fort von Destha und von Gallian, der hinter dem Velheyn stand und alles seelenruhig betrachtete. — Der Verräter glaubte sich dort hinten sicher …


  »Alhen!« Das Schwert sauste auf ihn zu. Alhen duckte sich darunter hindurch, wich weiter zurück und betrachtete den Velheyn.


  Gemischtes Blut gegen einen von ihnen. Aber er hatte Magie. Er konnte gewinnen. Er würde —


  Desthas Faust traf ihn unvermittelt. Alhen ging zu Boden, die Magie erlosch mit dem Aufprall und die Luft fuhr aus seinen Lungen. Er starrte an die Wand der Höhle neben sich.


  Was hatte er da gerade getan? Was hatte er gedacht?


  »Alles in Ordnung?« Destha blieb über ihm stehen, als wage er nicht, sich ihm weiter zu nähern.


  Vermutlich war das klug.


  Alhen nickte, fasste den rauen Fels neben sich und zog sich hoch. Seine Handflächen kribbelten von der Magie, die er sich selbst so lange verwehrt hatte. Nur für äußerste Notfälle. Darauf hatten er, Tahmina und all die anderen Mischblüter aus Carlean sich geeinigt. Das hier war ein Notfall gewesen, eindeutig, aber … Einer reichte scheinbar aus, um ihn um den Verstand zu bringen.


  Er schloss die Augen, ließ den Kopf hängen und seufzte. Was wenn es zum Kampf gekommen wäre? Was wenn Destha ihn dabei getötet hätte? Was wäre aus Tahmina geworden?


  »He.« Das Schwert wurde zurück in die Scheide gesteckt und Destha sank neben ihm auf die Knie. Der Velheyn streckte die Hand nach ihm aus, doch sie verharrte in der Luft, als sei er nicht sicher, ob Alhen nicht doch noch angreifen würde. »Alles in Ordnung?«


  Alhen schlug die Augen auf, wandte den Kopf zu ihm und schnaubte. Er versuchte sich an einem Lächeln, doch es fiel sofort wieder in sich zusammen.


  »Das hätte schiefgehen können.«


  »Du hast es vor mir gemerkt.«


  »Es ist mein Körper, oder nicht? Ich sollte der erste sein, der es bemerkt.«


  »Das meine ich nicht. Du hast es vor mir gemerkt und versucht es zurückzuhalten. — Du hättest mich töten können.«


  »Tahmina hat bessere Chancen, wenn wir beide am Leben sind.« Alhen schluckte. Der Gedanke, was aus Tahmina werden würde, schoss ihm noch einmal durch den Kopf. Er hatte immer nur daran gedacht, dass ihr etwas passieren konnte. An sich hatte er nie einen Gedanken verschwendet.


  Er packte Desthas Handgelenk und beugte sich zu dem Velheyn vor. »Du musst mir etwas versprechen.«


  »Natürlich.« Destha nickte, ohne zu zögern, fast als wären sie … Freunde. Aber das konnte nicht sein. Nie im Leben konnte ein Velheyn so von einem Mischblut denken. Sie akzeptierten nur ihresgleichen.


  Und doch war es seine einzige Chance. Er schloss die Augen, schluckte seinen Stolz herunter und atmete noch einmal durch. »Wenn mir auf dieser Reise etwas zustößt, dann kümmerst du dich um Tahmina. Und falls wir sie noch nicht gefunden haben, wenn es passiert, dann suchst du sie. Du kannst Tanara suchen und Gallian hindurch schicken, aber dann findest du Tahmina und nimmst sie mit. Du sorgst dafür, dass sie ein gutes Leben hat, haben wir uns verstanden?«


  »Natürlich.« Destha gab ihm die Hand darauf und drückte zu. »Ich werde mich um sie kümmern, als wäre sie meine Schwester. Ich schwöre es dir.« Er hielt inne, senkte den Blick zu Boden und zögerte, bevor er zu Alhen aufsah. »Bei meiner Göttin und dem Status, den sie mir verliehen hat.«


  Alhen nickte, ließ ihn los und erhob sich. Er wandte den Blick von Desthas Gesicht, das für seinen Geschmack etwas zu besorgt wirkte und nickte den Gang hinunter. »Dann sollten wir weiter. Ich würde sie gern selbst wieder finden und falls sie das vorhin wirklich war … Sie könnte verletzt sein.«


  Destha nickte und folgte ihm. Gallian ließ sich zurückfallen und brachte einige Meter zwischen sich und Alhen, sodass er am äußeren Rand des Lichtkegels ging.


  Notfall, hm? Er war ein Dummkopf. Selbst dieses Licht zu erschaffen, bedeutete Magie. Selbst das forderte einen Tribut. Wenn es so weiterging, wäre er wahnsinnig, bevor auch nur die Hälfte dieser Reise überstanden war. Unmöglich, dass er es mit Tahmina zurück nach Carlean schaffte.


  Alhens Blick fuhr zu Destha hinüber, der völlig unbeeindruckt neben ihm ging, fast als hätte er diesen Schwur nie geleistet. Doch Alhen wusste, wie ernst es Destha in diesem Fall war. Wenn es eines gab, das die Velheyn gemein hatten, dann ihren unerschütterlichen Glauben an ihre Göttin Eloindha. Bei ihrem Namen zu schwören, band sie auf Lebenszeit und nach ihrem Tode ihre Erben.


  Destha würde sich an sein Wort halten. Und egal, was diese Reise brachte: Seine Ephilia bekam er in dieser Zeit ohnehin nicht zurück. Er würde noch warten müssen und nachdem sich der Krieg in Ellysrha gelegt hatte …


  »Irgendetwas, das du mir sagen möchtest, Alhen?«


  Desthas graue Augen schnellten zu ihm herüber, als hätte er den Blick gespürt. Alhen nickte kaum merklich. Er sah zurück zu Gallian, der noch immer hinter ihnen lief und sie nicht für einen Moment aus den Augen ließ, als rechne er mit einem Angriff.


  »Wir sollten Pause machen, sobald wir hier heraus sind. Wir waren lange unterwegs und Tahmina wird müde sein. — Wenn wir hiernach weitergehen, verlieren wir sie womöglich noch.«


  »Vermutlich.« Destha nickte, wandte sich zu Gallian um und lächelte. Alhen konnte nicht sagen, ob es aufmunternd sein sollte oder als Drohung gemeint war, doch beim Anblick der scharfen Zähne erbleichte der Ritter. »Was ist mit dir? Bist du einverstanden?«


  »Ja. Eine Pause kann nicht schaden. — Der Tunnel sollte auch nicht viel länger sein. Ein paar hundert Meter vielleicht noch, dann bleiben die Wände zurück.«


  Destha nickte, als verstünde er, doch der fragende Blick in Alhens Richtung strafte die Geste Lügen.


  Alhen konzentrierte sich, sandte seine Sinne nach vorn und versuchte das Ende zu finden. Der Tunnel verlief in einem großen Bogen vor ihnen. Er schmiegte sich an eine bauchige Höhle, aus der der Geruch von Wasser zu ihm herüber strömte. Alhen hörte den Wind durch einen Durchgang streifen, der in eine weitere und noch eine Höhle überging, bevor er irgendwo weit über der Kopfhöhe eines Mannes das Tageslicht erreichte. — Der Tunnel folgte seinem Verlauf. Es waren mehr als nur ein paar hundert Meter. Eher ein gutes Dutzend. Aber sie konnten das schaffen.


  Alhen konzentrierte sich auf die Magie. Nur wenig war vorhanden. Die Vertiefungen in diesem Tunnel schienen leer, als hätten sie jede einzelne dieser Kreaturen vernichtet, und aus den umliegenden Höhlen drang nur ab und an ein unstetes Flimmern.


  Alhen nickte vage und deutete nach vorn. »Das ist schon noch eine Strecke, aber ich spüre dort vorn keine Überraschungen mehr. Der Fels ist völlig ebenmäßig. Diese Wächter waren offenbar nur hier vorn.«


  »Das ist gut. Und …« Destha legte den Kopf schräg.


  Alhen lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich? Frag ruhig, Destha. Du hast alles Recht dazu, nach vorhin. Es geht mir gut. Du musst dir keine Gedanken darum machen. Manchmal ist es seltsam als Mischblut.«


  Destha nickte, ohne etwas zu erwidern. Er wandte den Blick nach vorn und starrte in die Dunkelheit, die Stirn gerunzelt, als versuchte er zu verstehen, was es hieß, Magie so zu benutzen.


  Der Ausgang kam näher, das Tosen des Windes wurde lauter und Alhen beschleunigte seine Schritte. Tahmina musste irgendwo dort draußen sein …


  Destha packte seinen Arm, als er nach draußen stürmte.


  »Alhen!« Er deutete nach vorn.


  Ein See lag vor ihnen. Gut zwei Dutzend Meter im Durchmesser und von den Felsen um sie herum beinahe in der Form eines perfekten Kreises gehalten. Nur ein schmaler Pfad führte um ihn herum, am Fluss entlang, der aus ihm gespeist wurde, und hinauf in die Berge. Bedrohlich ragten sie hinter ihm auf und warfen ihre langen Schatten auf seine Oberfläche, die nur noch am Rand von den letzten Strahlen der Sonne glitzerte.


  Blasen trieben hinauf und das Wasser wölbte sich. Alhen ließ Tahminas Tasche fallen und die Männer zogen ihre Schwerter.


  Es konnte doch unmöglich sein, dass sie schon wieder auf einen Wächter dieses verfluchten Landes trafen! Doch genau so sah es aus.


  Alhen hob die zweite Hand, ließ seine Magie höher aufflammen und machte sich zum Angriff bereit. Der Zauber flog, bevor das Ding noch Zeit hatte, vollständig aus dem Wasser aufzutauchen.


  Wassergeister


  Tahmina erreichte eine Gabelung. Sie hielt und versuchte sich auf der Stelle zu halten. In beide Richtungen spürte sie eine Strömung und die Gänge sahen genau gleich aus. Welchem Weg sollte sie folgen? Nach all der Zeit hier unter Wasser hatte sie keine Orientierung mehr. Sie hatte sich darauf verlassen, dass der Tunnel sie direkt an die Oberfläche führen würde und zwar hinter den Berg, zu dem Destha mit ihnen hatte gehen wollen.


  Tahminas Blick fuhr über den Stein, während sie sich ein ums andere Mal sagte, dass sie Ruhe bewahren musste. Falls sie auf der falschen Seite herauskam, konnte sie immer noch dort oben nach Alhen und den anderen suchen …


  Sie entdeckte einen Hohlraum über sich, streckte die Hände aus und hielt darauf zu. Er war nur schmal, doch für ein paar Atemzüge reichte es.


  Sie streckte den Kopf über Wasser, atmete ein und hob die Hand. Nachdenklich musterte sie die Kristalle, die noch immer an ihrem Ärmel hafteten. Sie hatten ihr schon einmal geholfen.


  »Wenn ihr den Weg kennt, wäre das jetzt der richtige Moment«, murmelte sie und schüttelte schnaubend den Kopf. Natürlich. Die Überreste von weißen Geisterhänden würden ihr den Weg weisen, darauf konnte sie lange warten.


  Sie holte noch einmal Luft und tauchte wieder unter. Sie würde auf gut Glück einen —


  Die Kristalle lösten sich von ihrer Kleidung, schwebten um sie herum und formten sich vor ihren Augen zu einer leuchtenden Kugel. Tahmina hielt inne und sah zu, wie die Kugel sich in Bewegung setzte und in einen der Tunnel schwebte. Die Kristalle hielten, als warteten sie darauf, dass Tahmina ihnen folgte.


  Einen Moment zögerte sie, schließlich hatten diese Dinger sie gefangen, doch als sich das Licht nicht weiterbewegte, nickte sie und folgte ihm.


  Sie wusste nichts weiter über dieses Reich, als das, was Alhen ihr auf dem Weg von Carlean hierher erzählt hatte. Aber sicher gab es auch hier mehr als nur böse Kreaturen. Wer wusste schon, weshalb diese Wassergeister sie gefangen hatten? Vielleicht brauchten sie ihre Hilfe und Tahmina konnte ihnen als Wassermagierin als Einzige helfen …


  Sie folgte ihnen in sicherem Abstand. Das stetige Leuchten waberte über die steinernen Wände, erhellte die Grate, die hier nur noch spärlich, aber oft genug plötzlich, hervorschossen und sie behinderten.


  Diese Wesen konnten sich nicht mit Worten verständigen. Vermutlich hatten sie sich wirklich nicht anders zu helfen gewusst.


  Eine Biegung tauchte vor Tahmina im Kreis des Lichts auf. Der Tunnel stieg hier an und das Wasser bewegte sich stärker, wenn sie schwamm, als wäre irgendwo über ihr das Ende.


  Tahmina konzentrierte sich auf die Wassergeister. Ihre Signatur war so ganz anders als die der grauenhaften Wesen, die Destha fast getötet hätten. Nein, vor diesen hier musste sie sich nicht in Acht nehmen. Sie konnte ihnen vertrauen.


  Das Licht bewegte sich schneller, als könnten die Geister ihren Entschluss spüren. Tahmina verdoppelte ihre Anstrengungen, um sie nicht zu verlieren. Die Bewegung des Wassers verstärkte sich noch und Tahmina überkam Gewissheit: Das Ende des Tunnels war nahe!


  Sie spürte, wie er sich etliche Meter über ihr verbreiterte. Das Wasser hatte sich seiner Form angepasst. Es lag ruhig da, nur die Andeutungen von kleinen Wellen zeichneten sich auf der Oberfläche ab, als Tahmina sich ihr näherte. Dort musste ein See sein.


  Sie streckte die Arme, holte noch einmal Schwung und schoss auf die Oberfläche zu. Sie brach hindurch, schnappte nach Luft und schwamm die letzten Meter bis zum Ufer. Schwer atmend zog sie sich am Stein hinauf, blieb am Rand sitzen und winkelte die Beine an.


  Das Wasser tropfte aus ihrem Haar hinab und Tahmina fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Sie fuhr zusammen, als der kalte Stoff ihre Haut berührte. Sie musste hier heraus. Sie wollte zurück in Alhens warme Umarmung …


  Ein Blick umher zeigte Tahmina eine Höhle. Die Decke lag weit über ihr, die Wände waren gewölbt und ebenso rau wie der Fels unten im Wasser. Tahmina lauschte auf ihre Umgebung, um herauszufinden, woher das Wasser kam: Alles war ruhig, bis auf ein sanftes Säuseln in einiger Entfernung, als wehe der Wind durch die Höhle.


  Erleichtert atmete sie auf: Wenn hier Wind wehte, musste es einen Ausgang geben. Das hieß sie war ihrem Ziel ganz nahe!


  Mit neuer Energie wrang den Stoff ihres Kleides so gut aus, wie es eben ging und stand auf. Sie lächelte den Kristallen zu, die sich beim Auftauchen wieder über ihre Kleidung gelegt haben mussten und drehte sich im Kreis, doch sie entdeckte keinen Tunnel. Die Wände waren zu weit entfernt und verschwammen zu einer grauen Masse. Sie lief hinüber. Bei jedem Schritt tropfte es und Tahmina zitterte, als sie die Höhlenwand erreichte. Sie war viel zu lange im Wasser gewesen. Es wurde Zeit, dass sie sich ein wenig ausruhte und zur Ruhe kam. Doch noch konnte sie nicht. Sie musste erst wissen, dass sie den richtigen Weg entdeckt hatte.


  Sie lief am Felsen entlang und stieß auf einen Durchgang. Ein Tunnel lag dahinter, ähnlich dem, durch den sie geschwommen war. Er war höher, aber nur sehr schmal und sie hatte Mühe sich hinein zu quetschen. Sie hob die Hände, fasste den rauen Stein über sich und schob sich langsam weiter.


  Der Wind pfiff auf der anderen Seite, als streiche er über den Stein und könnte sich nur mit Mühe seinen Weg suchen.


  Tahmina biss die Zähne zusammen, als sich die Wand vor ihr weiter wölbte. Sie musste das schaffen. Sie konnte das andere Ende sehen, hinter dem eine weitere Höhle lag, es konnten nur noch drei Meter bis dorthin sein …


  Sie hielt die Luft an, versuchte sich schmal zu machen und drückte sich weiter durch den Spalt. Der Stein schnitt in ihr Kleid, riss den Stoff auf und drückte in ihre Brust.


  Tahmina atmete zitternd ein, streckte sich und machte einen Schritt. Blut rann ihre Brust hinab, färbte ihre Haut und tränkte den Stoff ihres Kleides. Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihre Haut brannte und der Schmerz fuhr in ihre Brust. Tahmina stieß die Luft aus, zog den Bauch ein und krallte ihre Finger in eine Felsspalte.


  Sie zog sich weiter, stolperte und landete auf allen vieren in der Höhle. Sie hustete, presste die Hand auf ihre Brust und atmete durch.


  Sie hatte es geschafft! Sie war durch! Jetzt konnte es nicht mehr weit bis zu Alhen sein … Sie drückte sich hoch, streckte den Rücken und fuhr zusammen, als ein Windhauch ihre Wange streifte. Tahmina fuhr darüber, ließ sie sinken und blickte auf klebriges Blut hinab.


  Sie schloss die Augen. Tränen brannten darin und sie sank zurück auf die Knie. »Wo bist du nur, Alhen?« Ihr Atem kam stoßweise und sie biss sich auf die Lippe, um ihr Schluchzen zurückzuhalten.


  Sie durfte nicht in Panik verfallen. Alhen würde ruhig bleiben. Jedes Mischblut aus Carlean würde ruhig bleiben. Sie konnte das …


  Tahmina dachte an ihren Verlobten. Sie konnte sich vorstellen, was Alhen tun würde, wenn er da wäre: Sie in den Arm nehmen, den einen Arm um ihre Taille geschlungen, während er mit der anderen Hand über ihr Haar fuhr, und nebenbei würde er sanfte Worte in ihr Ohr flüstern. Nur ein paar Augenblicke und sie wäre ruhig, würde sich an ihn schmiegen und nicken und Alhen würde einen Kuss auf ihre Stirn drücken, bevor er sie weiterzog. Alles wäre ganz einfach.


  Sie wischte die Tränen von den Wangen, zuckte noch einmal zusammen, als sie die Wunde berührte und stand auf. Sie würde Alhen stolz machen. Sie würde ihm beweisen, dass sie stark genug für diese Reise war. Stark genug für ihn. Vielleicht würde er ihr dann mehr vertrauen …


  Tahmina sah sich in der Höhle um und stellte fest, dass sie auch nicht anders aussah als die vorige. Sie war noch größer und der einzige Lichtschein ging von den Kristallen an ihrer Kleidung aus.


  Tahmina seufzte und lief an der Wand entlang durch die Höhle. Irgendwo hier musste doch der Ausgang sein … Sie hörte den Wind ganz deutlich, spürte ihn und selbst ihre Magie reagierte darauf.


  Sie kam an einen weiteren Durchgang, der diesmal direkt in eine Höhle mündete. Tahmina konnte bis auf die andere Seite hinüber sehen, wo etwas versetzt die nächste lag. — Es musste ein ganzes System sein.


  Tahmina lief weiter. Der Wind pfiff hier stärker, aber der Luftzug berührte sie nicht, als könnte er nicht jede Stelle in der Höhle erreichen. Andere Geräusche mischten sich hinein: Tropfen, die irgendwo vor ihr von der Decke fielen und auf der Oberfläche eines zweiten Sees landeten, schwere Schritte …


  Tahmina horchte auf, verharrte und rannte durch die Höhle dem Geräusch entgegen. Das musste es sein! Irgendwo dort war der Ausgang und vielleicht gehörten diese Schritte zu Alhen und den anderen!


  Sie erreichte die letzte Höhle und kam schlitternd zum Stehen: Ein Wesen stand auf der anderen Seite am Rand des Wassers. Es hatte sich hinunter gebeugt und schöpfte mit riesigen Pranken Wasser.


  Tahmina sog erschrocken die Luft ein. Das Wesen hob den Kopf, betrachtete sie und sie schlug die Hand vor den Mund.


  Die Augen, die sie betrachteten, bestanden aus einer riesigen roten Pupille, um die sich ein schmaler gelber Ring schmiegte. Sie lagen tief in ihren Höhlen und glühten aus den Schatten hervor.


  Tahminas Blick wanderte weiter zu einem massigen Körper. Die Haut war vorn ledrig, doch hinten und um die klauen—bewährten Pranken herum standen schwarze Borsten ab.


  Die Arme hatten ein Gelenk mehr als bei einem Menschen und Tahmina wich langsam zurück. Das Wesen sprang auf, warf den Kopf zurück und brüllte. Seine Arme rotierten im Kreis und es schlug auf den Boden, dass die ganze Höhle erzitterte.


  Tahmina schrie, wandte sich um und rannte. Das Wesen setzte über den See hinweg, kam krachend auf und rannte ihr auf allen vieren hinterher.


  Sie warf einen Blick über die Schulter, als sie den nächsten Durchgang erreichte: Es hatte sie fast erreicht. Tahmina schrie, wirbelte herum und riss die Hände hoch. Das Wasser des Sees schoss hoch, zu ihnen herüber und traf den Kopf des Wesens. Er drehte sich im Kreis, das Wesen brüllte, kam auf sie zu und die langen Arme griffen nach ihr.


  Tahmina wich zurück, schaffte es gerade so auszuweichen und hob erneut die Hände. Sie konnte nicht fliehen. Sie musste kämpfen!


  Das Wasser fuhr vom Boden auf, traf diesmal die Brust und schob das Wesen zurück. Doch es ließ sich nicht aufhalten. Die Hände fuhren durch das Wasser hindurch, stießen den Strahl zur Seite und es machte einen Satz nach vorn. Tahmina schrie und prallte zurück. Ihre Beine verhedderten sich im nassen Stoff ihres Kleides und sie fiel.


  Sie fing sich mit den Händen ab und verzog das Gesicht, als der Schmerz durch ihren ganzen Körper fuhr. Das Wesen brüllte, machte den letzten Schritt und Tahmina warf verzweifelt die Hände in die Luft. Ihr Wasser traf seine Augen, der Kopf fuhr zur Seite, um dem Strahl auszuweichen und sie robbte von ihm fort, während sie ihre Magie weiter darauf richtete.


  Die Wassergeister lösten sich von ihrer Kleidung, wirbelten um ihren Zauber herum und eine dünne Schicht Eis überzog das Gesicht vor ihr.


  Tahmina riss erstaunt die Augen auf. Das war ihre Chance! Sie streckte die Arme und konzentrierte sich. Das Wesen schüttelte wie wahnsinnig den Kopf umher, riss mit den Händen am Eis und kratzte sich Wangen und Stirn auf. Blut spritzte hervor, floss herab und netzte seine Brust und den Boden zu seinen Füßen.


  Tahmina drehte sich der Magen um. Sie würgte, doch das war ihre einzige Möglichkeit.


  Sie verhärtete das Wasser, das die Borsten getränkt hatte. Das Eis glitzerte, Tahmina schickte Wasser hinterher und die Schicht wurde härter. Ein weiterer Schwall und die ledrige Brust war mit Eis bedeckt.


  Das Wesen brüllte, die Klauen fuhren darüber, schnitten das Eis und die Haut darunter auf. Warmes Blut spritzte hervor, tränkte Tahminas Beine und ließ sie schreien. Sie hob die Hände und schützte ihr Gesicht.


  Das Wesen fiel zu Boden, das Eis in kleinen Brocken neben ihm. Das Blut bildete eine Lache um seinen Körper.


  Tahmina ließ die Arme sinken. Sie waren mit Blut besudelt, wie der Rest ihres Körpers. Einzig ihr Gesicht und ihr Hals waren verschont geblieben. Sie erhob sich langsam, blickte auf das Wesen, das selbst tot noch bedrohlich aussah, und wandte sich schaudernd ab.


  Sie lief um den leblosen Körper herum, zurück nach vorn in die Höhle und tauchte die Hände in den See. Das Blut löste sich, wirbelte noch einen Moment umher, dann verschwand es völlig. Tahmina streckte die Arme weiter nach unten, schwang die Beine über den Rand und sah zu, wie alles von ihr abfiel.


  Sie seufzte, als nichts mehr zu sehen war. Zur Sicherheit schöpfte sie noch ein wenig Wasser, ließ es an ihrem Körper hinab perlen und ließ die Hände in den Schoß fallen.


  Was hatte sie dazu gebracht, Alhen in dieses Reich zu folgen? Sie hätte auf ihn hören und daheim bleiben sollen. Tahmina schlang die Arme um sich, schloss die Augen und versuchte die Angst zurückzudrängen, die erneut von ihrem Herzen Besitz ergriff. Wäre Alhen nur an ihrer Seite gewesen! Wie sollte sie das allein nur schaffen?


  


  Tahmina lauschte auf die Geräusche in ihrer Umgebung, als sich ihr Herz endlich beruhigt hatte und die letzten Tränen versiegt waren.


  Da war noch immer der Wind, doch sie konnte beim besten Willen nicht sagen, woher er kam und ob sie dort einen Ausgang finden würde. Es schien, als streiche er weit über ihrem Kopf durch die Höhle.


  Das Tropfen von Wasser begleitete ihn, das aus mehreren Richtungen kam, als gäbe es mehr als diesen See. — Tahmina wollte es nicht mehr herausfinden. Diese eine Begegnung war genug für sie gewesen. Sie wollte nur noch zurück zu Alhen.


  Die Schritte, die sie gehört hatte, waren leiser geworden, aber sie hoffte ohnehin nicht mehr, dass es die anderen waren. So viel Glück konnte sie nicht haben. Es war ausweglos. Der einzig sichere Weg war das Wasser zu ihren Füßen.


  Tahmina konzentrierte ihre Magie darauf, ließ sie seinem Verlauf folgen und erspürte, wohin es sie bringen würde: Wie bei einer Sanduhr lag auch unter der Wasseroberfläche eine bauchige Höhle. Ein schmaler Tunnel führte davon ab, tiefer hinein in die Erde, doch er schien Tahmina breit genug, um hindurch zu passen. Etliche Meter weiter machte er eine sanfte Biegung, zog sich dahin und führte etappenweise zurück an die Oberfläche. Doch Tahmina konnte nicht sagen, ob an diesen Stellen Luft lag oder nur weiterer Fels. — Sie musste es auf einen Versuch ankommen lassen.


  Mit einem letzten Blick durch die Höhle, glitt sie ins Wasser, wartete, bis die Wassergeister sich wieder an ihr festgekrallt hatten und tauchte weiter in die Höhle hinein. Die Oberfläche schloss sich über ihrem Kopf und Tahmina konzentrierte sich auf ihr Ziel, das irgendwo dort vor ihr lag.


  Die Lichtfunken erhellten ihre Umgebung, selbst als sie den Boden der Höhle erreichte und in den Tunnel schwamm. Sie folgte ihm, nahm die Biegung und begann den Weg zurück nach oben.


  Einige Meter weiter brach sie wieder durch die Oberfläche. Eine kleine Höhle lag über ihr, doch sie war verlassen. Tahmina atmete zweimal durch, holte ein drittes Mal Luft und tauchte wieder hinab.


  Die Strömung versuchte sie nach unten zu ziehen, doch Tahmina kämpfte dagegen an. Sie streckte die Arme, glich die Strömung mit ihrer Magie aus und schoss nach oben. Das Wasser floss an ihr vorbei, zerrte an ihrem Kleid, doch sie achtete nicht darauf. Tahmina konzentrierte sich nur auf ihr Ziel. Ihre Luft wurde langsam knapp, als sie die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatte und sie biss die Zähne zusammen. Nur noch ein Stückchen …


  Sie schwamm weiter, streckte Arme und Beine und versuchte ihren Herzschlag zu beruhigen. Der See kam näher. Tahmina hielt darauf zu, drängte das Verlangen nach Luft zurück und ignorierte den Schmerz in ihrer Brust.


  Sie tauchte um eine Biegung und schloss die Augen. Noch eine Biegung und Tahmina dankte Gott. Sie sammelte ihre Kraft, schoss hinauf und brach durch die Oberfläche. Sie atmete durch und öffnete die Augen. Die Wassergeister lösten sich von ihr und stoben hinauf in die Nacht. Tahmina blickte ihnen nach und lachte vor Erleichterung auf: Über ihr lag Himmel, grauer Himmel, aber nichtsdestotrotz Himmel. Sie hatte es geschafft. Sie war frei.


  


  Seufzend ließ Tahmina sich treiben. Es war kalt und sie musste aus dem Wasser heraus, doch sie hatte keine Kraft mehr. Sie war schon viel zu lange unterwegs. Alles tat ihr weh. Sie wollte sich nur noch hinlegen und schlafen.


  Das Wasser hinter ihr zischte leise. Es klapperte. Tahmina runzelte die Stirn. Das klang nicht, als käme es aus dem Wasser …


  »Tahmina!«


  Sie fuhr herum. Eine Feuerkugel raste auf sie zu. Schreiend tauchte Tahmina unter. Das Wasser über ihr verdampfte zischend. Die Hitze strich über ihren Kopf. Tahmina keuchte auf. Die Luft strömte an die Oberfläche und sie presste die Hände über den Mund. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ sie sich tiefer sinken. Das Feuer nahm ihr die Sicht und sie trieb orientierungslos umher.


  Alhen war irgendwo dort vorn. Sie hatte ihn gesehen. Das war seine Stimme gewesen! Sie musste durchhalten. Sie versuchte sich in die andere Richtung zu drehen, doch sie konnte oben und unten nicht länger voneinander unterscheiden. Der graue Himmel und der graue Fels unter dem See sahen völlig gleich aus.


  Es platschte. Tahmina hielt inne, lauschte auf das Geräusch und schwamm ihm entgegen. Hände streckten sich ihr entgegen und Tahmina ergriff sie. Prustend tauchte sie vor Alhen auf, spuckte Wasser und klammerte sich an ihn. Er schlang einen Arm um ihre Taille und fuhr ihr mit der anderen Hand über das Haar.


  Seine Hände zitterten genauso wie ihr ganzer Körper. Angst und Erleichterung sprachen aus ihnen beiden.


  »Schon gut. Alles ist gut«, flüsterte er und drückte sie dichter an sich. Sein Herz raste unter ihren Fingerspitzen. »Es tut mir so leid.«


  Tahmina befreite einen Arm aus seiner Umklammerung und strich ihm über die Wange. »Das war nicht deine Schuld.« Ihr Blick fuhr zu den anderen, die noch immer am Ufer warteten und angespannt zu ihnen herüber blickten. »Wir sollten hier raus.« Sie deutete hinüber und Alhen nickte.


  »Ja, komm.« Er fasste ihr Hand und zog sie mit sich.


  Tahmina zitterte, als sie das Ufer erreichten. Sie schlang die Arme um sich und Alhen zog sie zurück an seine Brust, obwohl er selbst völlig durchnässt war. Sie sah zu ihm auf, musterte das vertraute Gesicht und wagte ein vorsichtiges Lächeln. Endlich war alles gut. Endlich war die Sorge vorbei. Sie war wieder bei ihm.


  Alhen lachte, mit Tränen in den Augen drückte er sie an sich, fasste ihr Kinn und küsste sie. Tahmina schmolz in die Berührung hinein. Wie lange hatte sie darauf gewartet ihn wiederzusehen! Und wie lange hatte sie sich nach so einem Moment mit ihm gesehnt!


  Ihm war egal, dass die anderen sie so sehen konnten. Ihm war egal, wo sie sich befanden. Ihm war egal, dass die Gefahren noch nicht vorbei waren. In diesem Moment war er einfach nur bei ihr, das spürte sie. Und dafür liebte ihn Tahmina nur umso mehr.


  »He.« Destha trat zu ihnen und hob auffordernd die Brauen.


  Widerstrebend unterbrachen sie den Kuss und sahen zu ihm auf. Tahmina schmiegte sich weiter an Alhen, obwohl die nasse Kleidung an ihrer Haut klebte.


  Destha deutete hinüber zur Höhle. »Es wird spät. Wir sollten euch zwei trocken bekommen, bevor die Nacht hereinbricht. So tief, wie wir mittlerweile in Resodrham sind, könnte es nachts ungemütlich werden.«


  Alhen nickte. »Schön. Wir brauchen ein Feuer. Könnt ihr zwei Holz besorgen?«


  Der Velheyn nickte, wies auf den Pfad nach Norden und schickte Gallian mit einer nachlässigen Geste in die andere Richtung. »Du kommst allein zurecht?«


  »Ja. Die Vorräte sind auch hier. Tahmina sollte etwas essen.« Alhen wandte sich wieder ihr zu und Destha verschwand.


  »Mir geht es gut.« Tahmina lächelte, obwohl ihr noch immer kalt war.


  Alhen nickte, führte sie zum Eingang der Höhle und bedeutete ihr, sich hinzusetzen. »Hier ist es ein bisschen geschützt«, murmelte er und strich über ihre Schulter.


  Die Berührung ließ sie eher schaudern, als dass sie wärmte, doch Tahmina schmiegte sich trotzdem an ihn. Unter keinen Umständen würde sie sich so schnell wieder von ihm trennen lassen.


  Er ließ sich neben sie sinken, legte die Arme um sie und strich ihr über den Rücken. Seine Magie löste das Wasser in ihrem Kleid auf, ließ es als Dampf in den Himmel entweichen und trocknete den Stoff. Langsam erwärmte sich ihre Haut und Tahmina seufzte wohlig auf.


  »Das tut gut.« Sie fuhr über seinen Ärmel, der noch immer an seiner Haut klebte. Doch der Stoff war warm. Alhens Magie musste ihn von innen heraus wärmen.


  Ihr Verlobter beugte sich zur Seite und griff die Tasche, die Tahmina aus Carlean mitgenommen hatte. Er zog ihren Mantel daraus hervor und legte ihn ihr um die Schultern. Sie zog ihn enger an sich und seufzte. »Danke.«


  »Das wird schon.« Alhen legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Du bist verletzt.« Besorgt betrachtete er ihre Wange. Er kräuselte die Stirn, wie er es immer tat, wenn etwas mit ihr nicht stimmte. Tahmina lächelte in sich hinein. So viel hatte sich gar nicht verändert, seit sie aus Carlean aufgebrochen waren.


  »Alles in Ordnung? Tut es weh?«


  »Nicht schlimm.« Tahmina legte die Hand an ihre Wange und fuhr zusammen.


  Alhen seufzte. »Zeig mal her.«


  Er nahm ihre Hand, strich sanft über ihre Finger und betrachtete die Verletzung in ihrem Gesicht. Sie fragte sich, was er dachte, doch Alhens Gesicht verriet nichts.


  »Noch mehr?«


  Tahmina öffnete den Mantel. Alhen sog bei dem Anblick die Luft ein. Seine Hände zuckten in ihre Richtung, hielten inne, als wagte er nicht, sie zu berühren und ihr vielleicht aus Versehen Schmerzen zuzufügen.


  Tahmina blickte selbst an sich hinab: Der eine Ärmel war zur Hälfte abgerissen, der Rock hing nur noch in Fetzen und durch ein Loch in ihrem Korsett sah man ihre Brust. Es war kein schöner Anblick. Sie fühlte sich seltsam, so von ihm gesehen zu werden, doch ein Blick in Alhens Gesicht zeigte ihr nur Trauer und Schmerz.


  »Ich hätte dich niemals gehen lassen dürfen«, murmelte er und zog sie zurück in seine Arme. Er bettete das Kinn auf ihren Kopf, strich über ihren Rücken und gab ihr die Geborgenheit zurück, die sie auf der anderen Seite des Berges verloren hatte. »Was habe ich dir nur angetan?«


  »Ich wollte doch unbedingt …« Sie legte die Hände auf seinen Rücken und fuhr über den Stoff seines Hemds. Es war nicht seine Schuld. Absolut nicht. »Du musst dir nun wirklich keine Vorwürfe machen. Du hast mich noch gewarnt.«


  »Nicht auf die richtige Weise.« Er beugte sich zu ihr herab.


  Seine Lippen strichen über die ihren und Tahmina seufzte. Ihre Hände wanderten hinauf in sein Haar und ihr Zittern verschwand.


  »Es tut mir leid.« Alhen ließ ihr keine Zeit zu antworten. Er lehnte sich gegen die Wand der Höhle zurück, zog sie auf seinen Schoß und nahm ihr Gesicht in die Hände. Sein Blick war ernst und Tahmina stockte der Atem. Nur ein einziges Mal hatte er sie so angesehen und ihr Herz klopfte bei dem Gedanken schneller, was er diesmal sagen würde.


  »Wenn wir zurückkommen … Lass uns nicht länger warten. Lass uns heiraten.«


  Tahmina fuhr ihm über die Wange und lächelte. »Du glaubst gar nicht, wie lange ich darauf gewartet habe, dass du das sagst.«


  »Doch.« Er lächelte, als sie sich an ihn schmiegte. »Doch, ich kann es mir vorstellen.«


  Schwere Entscheidungen


  Serma drehte den Kopf zur Seite, als das nächste Deckenstück unweit von ihnen zu Boden fiel. Der Staub nahm ihr die Luft zum Atmen. Sie bäumte sich auf, hustete und versuchte sich zu befreien, doch das Gestein war zu schwer.


  »Galean, bitte, wach auf!« Sie hustete wieder, biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf ihre Magie. Sie musste etwas tun!


  Serma richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Steinbrocken über ihnen. Ihre Magie erfasste die Wasserpartikel darin, presste sie hinaus und schoss sie hoch in die Luft. Die Platte zerbarst zu Staub und Serma nutzte die Chance: Sie drehte Galean herum, beugte sich über ihn und blickte in sein viel zu blasses Gesicht. Der Magier rührte sich noch immer nicht. Die Arme fielen schlaff zu Boden und sein Kopf rollte zur Seite.


  »Nein, nein, das darf nicht wahr sein …« Serma wedelte den Staub energisch zur Seite und tastete nach seinem Puls.


  Sie fand keinen. Panisch griff sie nach ihrer Magie, tastete seinen Körper damit ab, doch sein Herz pumpte das Blut schon nicht mehr durch seine Venen.


  »Nein!« Ihr Kopf sank auf seine Brust hinab. »Nicht du, nicht ausgerechnet du!« Sie schluchzte, die Tränen strömten über und befleckten sein Hemd.


  Nicht Galean, nicht nach allem, was er für sie getan hatte … Sie wandte sich um und blickte zur Decke hinauf. Flammen leckten aus dem oberen Stockwerk herab. Die verbliebenen Balken brachen ächzend auseinander. Serma wandte sich zur Treppe. Auch dort breitete sich das Feuer aus. Es raste herab, nahm alles in Beschlag, was es erreichen konnte und fügte dem Staub seinen Rauch hinzu.


  »Wir müssen hier heraus …« Sie sah sich nach etwas um, mit dem sie die Flammen vertreiben konnte. Sie brauchte Zeit, um Galean hier heraus zu bringen. Wenigstens das …


  Serma schloss die Augen, atmete durch und richtete sich in die Hocke auf. Sie griff Galean bei den Schultern, presste ihn an sich und zog ihn einen Schritt nach hinten. Keuchend hielt sie und atmete durch. Der Magier war schwer. Die Bewegung und die Hitze der Flammen trieben ihr den Schweiß auf die Stirn. Ihr Haar klebte daran fest und Serma wischte sich über die Augen.


  »Komm schon!«, fluchte sie, »Ich lass dich nicht hier!« Sie zog ihn weiter, warf einen Blick zurück und biss die Zähne zusammen. Die Treppe war viel zu weit entfernt. Sie würde das niemals schaffen. »Verdammt!«


  Serma fuhr zusammen, als über ihnen einer der Balken brach. Sie ließ Galean los, schlug die Hände über den Kopf und beugte sich über ihn, um den Schaden von ihm abzuwenden. Sie schrie auf, als der Balken herunterkam und neben ihnen aufschlug. Die Funken flogen in die Luft, ergriffen ihren Mantel und setzte den Saum ihres Ärmels in Flammen.


  Serma sprang auf, riss sich den Stoff vom Leib und warf ihn zur Seite. Die Flammen verschlangen ihn und spien ihn in Form von goldenen Funken in die Luft hinauf. Sie erreichten die Decke und setzten den nächsten Balken in Flammen.


  Schreiend kauerte Serma sich zusammen. Der Schutt kam polternd von der Decke herab, tauchte den Keller in grau und ließ den Schein des Feuers zu einem vagen Umriss verschwimmen. Serma schluchzte. Die Tränen rannen ihr die Wangen hinab und tropften auf Galeans Gesicht.


  »Oh, Tadelda, bitte hilf uns! Allein schaffe ich es nicht!«


  Mit zitternden Händen ging sie auf alle viere, robbte auf Galeans andere Seite und versuchte den Magier voran zu schieben. Es krachte. Serma wagte nicht zurück zu schauen. Sie schob ihn einfach weiter. Ihr Halt wurde jäh gestoppt. Serma zog und zerrte, doch der Körper des Magiers bewegte sich keinen Millimeter mehr.


  »Nein!« Serma wandte sich um. Das Feuer hatte das Ende des Raums bereits erreicht. Sie waren eingeschlossen.


  Sie kroch zurück. Galeans Hosenbein hatte sich am Balken verfangen. Ein langer Holzspan hatte sich in den festen Stoff gebohrt und ließ sich nicht bewegen. Serma schloss die Hand darum. Er schnitt in ihre Hand, Blut quoll hervor und tropfte auf den Boden. Sie verlor den Halt und schlug auf den Stein. Ihre Sicht verschwamm. Sie meinte das Feuer ganz in ihrer Nähe zu sehen oder vielleicht war es nur die Hitze?


  Serma hob den Kopf und stemmte sich auf die Ellbogen hoch. Es war heiß. Alles war heiß …


  »Serma! Serma!«


  Jemand rief ihren Namen. Sie hörte es ganz deutlich. Sie wollte sich in die Richtung umwenden, doch ihr schwindelte nur wieder. Kraftlos sank sie zusammen, die Arme von sich gestreckt. Sie würde hier genauso sterben wie Galean. Nichts konnte sie jetzt noch retten.


  »Serma!« Starke Hände fassten ihre Schultern.


  Serma blinzelte. Jemand schob ihr einen Arm unter die Taille, zog sie an sich und hob sie auf seinen Schoß. Sie blinzelte wieder. Braune Augen glänzten ihr im Schein des Feuers entgegen. Ihr Retter erhob sich mit ihr, wandte sich um und eilte zur Treppe. Seine Schritte hallten auf dem Stein. Das Geräusch kam wie aus weiter Ferne und Serma ließ erschöpft den Kopf gegen seine Schulter fallen.


  Auf dem Boden sah sie den Magier liegen. Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er war zu weit fort.


  »Galean …«


  »Wir haben keine Zeit, Serma.«


  Ihr Retter wartete nicht. Er nahm die erste Stufe, hastete die Treppe hinauf und stürmte den Gang hinaus auf die Straße. Das Haus hinter ihnen stand lichterloh in Flammen. Seine Hitze war selbst auf der Straße noch zu spüren und Serma wandte den Blick ab.


  Sie wurde auf die Straße gelegt, ihr Retter beugte sich über sie und strich ihr das Haar zurück. »Alles ist gut. Du bist in Sicherheit.«


  »Galean …«


  »Gut. Ich gehe noch einmal zurück.« Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn, erhob sich und wandte sich um.


  Die Fenster des Hauses splitterten in einer ohrenbetäubenden Explosion. Die Druckwelle warf ihn von den Füßen, schleuderte ihnen die restlichen Flammen entgegen und füllte die Gasse mit Ruß.


  Serma verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein.


  


  Serma hob die Lider, setzte sich auf und hustete. Die Asche verklebte ihr die Lungen und sie brauchte einen Moment, um das erstickende Gefühl zu vertreiben und wieder zu Sinnen zu kommen.


  Sie blickte in Eldhans besorgtes Gesicht auf. Das Gefühl ihm ein beruhigendes Lächeln zu schenken überkam sie, doch sie schaffte es nicht. Sie fühlte sich miserabel, ausgelaugt und bis ins Mark erschüttert. Wie konnte es sein, dass ihre eigenen Ritter sie in eine solche Falle lockten? Sie hatte immer alles für ihr Volk getan. Es hatte nie einen Zweifel daran gegeben, dass sie eine gute Königin war.


  Ihr Blick fuhr zu dem Haus. Sie konnte noch immer nicht ganz begreifen, was geschehen war.


  »Was ist mit Galean?«


  Eldhan antwortete nicht. Er wandte den Blick ab, räusperte sich und brauchte einen Moment, bis er ihr wieder in die Augen sehen konnte. — Das war wohl Antwort genug.


  »Und Myrada?«


  »Draußen.« Er deutete vage hinter sie.


  »Wie weit hat die Explosion gereicht?« Serma erhob sich langsam, klopfte den Ruß von ihrer Kleidung und stellte fest, dass es nichts nutzte: Um sie herum lagen überall Trümmer. Die Explosion hatte sie bis auf die andere Straßenseite geschleudert.


  »Ein Glück hat sie dich gerufen …« Serma fuhr sich durchs Haar. Wäre Eldhan nicht gekommen, sie wäre dort unten genauso vom Schutt erschlagen worden wie Galean oder in den Flammen verbrannt. Sie schauderte und schlang die Arme um sich. Das wollte sie sich lieber nicht ausmalen …


  Eldhan fasste ihre Schulter und sie schrak aus ihren Gedanken auf.


  »Sie hat mich nicht gerufen, Serma. Einer der Verschwörer hat es mir kurz zuvor gestanden und mich hierher gebracht.« Er nickte zur Seite und Sermas Blick fiel auf einen jungen Mann.


  Sie hatte ihn schon in ihrer Vision gesehen. Er hatte mit den anderen am Tisch gesessen, aber nichts gesagt. Sein Gesicht war blasser und einige Schrammen zogen sich darüber, als wäre er gemeinsam mit Eldhan in das Haus gestürmt.


  »Vergebt mir, Königin Avenin. Ich …« Er brach ab, schüttelte den Kopf und senkte den Blick zu Boden.


  Serma schob sich dichter an Eldhan und warf ihm einen eindringlichen Blick zu. »Weshalb ist er hier?«, zischte sie. Dieser Mann war mit Schuld daran, dass Galean tot war!


  Eldhan schüttelte den Kopf. »Das ist Offizier Eklai, Serma. Der ehemalige General Saren hat ihn überredet. Er wusste nicht, worum es ging.«


  Serma schnaubte, löste sich von ihrem Ehemann und sprang auf. Wütend trat sie vor den jungen Offizier und hob das Kinn. »Sie haben an diesem Tisch gesessen und gehört, was die Männer vorhatten. Wollen Sie da wirklich behaupten, Sie hätten keine Ahnung gehabt?« Sie deutete auf das ausgebrannte Haus und der Mann fuhr zusammen.


  »Doch, Königin Avenin. Ich dachte nur …« Wieder brach er ab. Seine Hände nestelten an seinem Hemdsärmel und er wagte nicht, ihr in die Augen zu blicken.


  Serma stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn an. »Was? Was dachten Sie?«


  »Die Generäle haben gesagt, Ihr hättet ihn absetzen lassen, weil er die Wahrheit ausgesprochen hat. — Ich bin mit ihnen und ihren Familien aufgewachsen. Ich hätte nie geglaubt, dass sie mich belügen würden.«


  Die Wut verpuffte, als Serma in sein Gesicht sah. Er konnte nicht älter als fünfundzwanzig sein. Er presste die Lippen aufeinander, hatte die Brauen zusammengezogen und seine Hände zitterten immer noch. — Die Scham in seinem Gesicht war echt. Er hatte das geglaubt.


  Entschuldigte es das?


  »Wäre er nicht gewesen, dann wärst du auch tot, Serma.« Eldhan trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schultern.


  Ernst sah er sie an und Serma nickte langsam. Sie verstand schon: Eldhan sah sich selbst in diesem Mann. Er hatte seine Gefühle damals auch über seine Anweisungen gestellt und auch das hatte ein Leben gefordert. Es war nicht abzusehen gewesen und auch wenn der Fall bei Offizier Eklai anders lag … Sie konnte ihm wirklich nicht unterstellen, dass er in voller Absicht gehandelt hatte. Noch dazu, wo ihn im letzten Moment das Gewissen gepackt hatte.


  »Immerhin das haben Sie richtig gemacht.« Sie seufzte, während der Offizier sie besorgt betrachtete. »Sehen Sie zu, dass Galeans Leichnam geborgen wird. Er sollte ein anständiges Begräbnis bekommen.«


  Er nickte, wandte sich um und eilte persönlich ins Haus.


  Serma wagte nicht, ihm zu folgen und sich dem zu stellen, was sie angerichtet hatte. Es war ihre Schuld, das wusste sie, aber sie hatte im Moment einfach nicht die Kraft, sich darum zu kümmern.


  Sie griff nach Eldhans Hand und deutete die Straße hinunter. »Lass uns gehen. Wir müssen Myrada finden und sehen, wie wir reagieren. Das können wir nicht mehr hinnehmen.«


  Er nickte und führte sie zwischen den Häusern entlang zu dem Platz, über den Galean sie vorhin noch geführt hatte. Serma musste anhalten. Von einem Moment auf den anderen fehlte ihr die Luft zum Atmen. Sie legte die Hand auf ihren Bauch und versuchte durchzuatmen, doch es schnürte ihr die Kehle zu.


  Eldhan legte die Hände an ihre Wangen, warf einen Blick in ihr Gesicht und zog sie in seine Arme. »Es tut mir leid. Ich weiß, wie wichtig er dir war.«


  »Er war wie der Vater, den ich nie hatte. Galean und du, ihr habt mir alles über Magie beigebracht, was ich weiß. Wie soll es jetzt weitergehen?«


  Er strich ihr das Haar zurück und küsste ihre Schläfe. »Hab ein bisschen Vertrauen in dich. Dasselbe würde Galean dir auch sagen, wenn er jetzt hier wäre. Also komm. Mach ihn stolz.«


  Serma nickte und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln, die sich dort unbemerkt angesammelt hatten. Eldhan beugte sich herab, küsste sie und führte sie weiter Richtung Marktplatz.


  Eine Menschenansammlung wartete dort. Aufgeregt tuschelten die Leute miteinander und reckten die Hälse, um Eldhan und Serma sehen zu können. Die junge Frau war unter ihnen, die in dem Haus gelebt hatte.


  Serma senkte den Blick, als sie an das Haus zurückdachte, das dem Anschlag auf ihr Leben zum Opfer gefallen war: Alle Fenster zersplittert, die Rahmen geborsten und die Räume dahinter ausgebrannt. Nur mit viel Fantasie war das schwarze Gerippe überhaupt noch ein Haus gewesen. Und nichts war darin übriggeblieben, was diese Familie einmal besessen hatte.


  Serma ließ sich von Eldhan über die Brücke führen und bat ihn mit einer Geste zu warten. Sie ging auf die Frau zu, die die Hände vor das Gesicht geschlagen hatte und weinte.


  »Es tut mir so leid, Königin Avenin«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor, bevor Serma noch etwas sagen konnte.


  »Frau Kalir, mir tut es leid, dass das geschehen ist. Sie wurden in diese Sache hineingezogen, obwohl Sie nichts damit zu tun hatten und jetzt haben Sie Ihr Haus verloren. — Ist Ihr Mann schon zurück?« Die Frau schüttelte den Kopf, wollte etwas erwidern, doch Serma kam ihr zuvor. »Ich lasse ihn informieren. Wir sorgen dafür, dass Ihr Haus wieder hergerichtet wird. Ihre Familie ist für diese Zeit selbstverständlich Gast im Schloss. — Wir kommen für alle Unannehmlichkeiten auf. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Aber Königin Avenin …« Die Frau starrte sie an, als hätte sie einen Geist gesehen: Die Augen weit aufgerissen, der Mund halb offen und das Gesicht bleich. Zweifelsfrei überlegte sie, wie sie ablehnen konnte, ohne Serma vor den Kopf zu stoßen.


  »Ich bestehe darauf.« Serma fasste ihre Hand, lächelte und deutete die Straße entlang, die sie gerade erst herauf gekommen waren. Immerhin eine Person sollte an diesem Tag keinen so großen Verlust erfahren. Es reichte doch schon, dass Galean tot war. »Es ist meine Schuld, dass es so gekommen ist. Ich wusste, dass es einige gibt, die mit mir und meiner Herrschaft nicht einverstanden sind, aber ich hätte nie gedacht, dass sie sich auch gegen mein Volk wenden würden. Es tut mir leid. Ich hätte damit rechnen und sie und alle anderen besser schützen müssen.«


  »Königin Avenin …« Frau Kalir brachte nichts weiter heraus, während das Getuschel der umstehenden Leute lauter wurde.


  Serma konnte sich denken, worum es ging, doch sie hörte nicht hin. Es war schon genug geschehen. Sie musste einfach dafür sorgen, dass weiteres Unheil verhindert wurde. Sie musste diese Männer zur Rechenschaft ziehen.


  Schnelle Schritte rissen sie aus ihren Gedanken und Serma sah zur Hauptstraße: Ein Tross Ritter näherte sich zusammen mit den Edélin. Sie senkte den Blick. Ihr Herz schmerzte beim Anblick der weißen Roben mit der goldenen Sonne. Galean war fort. Für immer.


  Eldhan trat zu ihr, nahm ihre Hand und sie lehnte sich seufzend gegen ihn. Sie konnte nichts mehr für Galean tun, es war zu spät. Sie hatte versagt. Als Mensch, als Königin … Nicht einmal einen einzigen Menschen hatte sie beschützen können. Wie sollte sie so ein Volk regieren können?


  »Ist schon gut.« Eldhan drückte ihre Hand und deutete hinauf zum Schloss. »Lass uns gehen. Die Ritter kümmern sich um alles weitere.«


  Serma nickte. Sie schenkte der Frau ein halbes Lächeln, winkte einen der Ritter heran und deutete zu Frau Kalir. »Bitte kümmern Sie sich darum, dass Frau Kalir jede notwendige Hilfe erhält.«


  Der Ritter verneigte sich, murmelte ein ›Ja, Königin Avenin‹ und eilte zu Frau Kalir. Die Frau wusste gar nicht recht wie ihr geschah, als der junge Mann sie vor den Augen der Leute die Straße hinabführte, einem zweiten Ritter die Anweisung gab, ihren Mann zu holen und sie weiter in Richtung Schloss brachte. Serma hörte ihn leise nach ihrem Befinden fragen und lächelte in sich hinein. Die Ritter konnten einfühlsam sein, wenn sie es wollten. Immerhin das funktionierte.


  Eldhan führte Serma die Straße hinauf, vorbei an den Leuten, die noch immer standen und schauten. Der Lärm blieb hinter ihnen zurück, doch Ruhe kehrte keine ein.


  »Das hätte schief gehen können.«


  Serma nickte und hob den Blick zu den Zinnen des Schlosses, die gerade noch hinter dem inneren Schutzwall aufragten. Im Grunde war es das auch. Die Ritter mochten ihr Ziel nicht erreicht haben, doch trotzdem hatten sie Serma schwer getroffen.


  »Ich kann nicht glauben, dass Galean tot sein soll. Er war seit fünfzig Jahren der Anführer der Edélin. Er war der beste Magier unseres Reiches!« Zitternd blieb sie stehen.


  Eldhan seufzte, zog sie in seine Arme und strich ihr über den Rücken. »Selbst den besten kann ein Fehler unterlaufen.«


  »Fehler!« Serma schnaubte und schüttelte den Kopf. »Das war kein Fehler, Eldhan! Er hat genau das Richtige getan. Er hat mich gewarnt, er wollte es sich ansehen und hat darauf vertraut, dass meine Fähigkeit uns helfen würde. — Wenn dann habe ich einen Fehler begangen.«


  Eldhan schwieg und das war beinahe noch schwerer zu ertragen.


  »Habe ich einen Fehler begangen?« Sie wand sich aus seinen Armen und schüttelte den Kopf. Das konnte doch nicht sein! Sie war sich so sicher gewesen, die richtige Entscheidung zu treffen, als sie mit ihm in dieses Haus gegangen war! Wie hätten sie einfach abwarten können?


  »Du hättest nicht nur mit Galean gehen dürfen, das weißt du. Du bist Königin, Serma, und Ephilia ist seit zwei Jahren verschwunden. Wenn dir etwas zustößt …«


  »Das sagst du immer wieder. Aber sie ist unsere Tochter! Ich gebe sie nicht auf.«


  »Das verlangt doch auch niemand.« Seine Hand fuhr unter ihr Haar und in ihren Nacken. »Aber du musst vorsichtiger sein. Tot nützt du deinem Volk nichts. Und wäre Galean nicht gewesen, dann könntest du jetzt nicht mehr hier stehen.«


  Serma nickte und Stille kehrte ein, nur vom Schlag der Uhr auf dem Marktplatz unterbrochen.


  »Du hättest mich mitnehmen sollen. Ich würde es nicht aushalten, dich noch einmal zu verlieren.«


  Serma fuhr zusammen, als ungefragt die Erinnerung an den Tempel zurückkehrte. Der Leichnam von Prinzessin Esteffa in Eldhans Armen. Der Klang von schwarzer Magie. Der Schmerz einer Seele, die nicht gehen konnte, obwohl ihre Zeit gekommen war …


  Sie schauderte und wich zurück. »Ich bin nicht Esteffa.« Sie hob das Kinn, blickte ihm in die Augen und forderte ihn heraus, das zu sagen, was er seit Jahren denken musste: Dass sie es doch war, dass er nur bei ihr geblieben war, weil er noch immer Esteffa in ihr sah, und dass seine Liebe zu der verfluchten Prinzessin niemals enden würde.


  Wenn sie heute schon Galean verloren hatte, dann konnte sie auch noch den kläglichen Rest ihres Lebens verlieren. Allzu viel war davon ohnehin nicht mehr übrig.


  Doch Eldhan tat nichts dergleichen. Er schüttelte den Kopf und lächelte mit einer erstaunlichen Leichtigkeit, die Serma innehalten ließ. »Das weiß ich.« Er seufzte und hielt ihren Blick gefangen. »Ich kenne dich jetzt so viel länger als sie. Esteffa hätte nicht überleben können, was du geschafft hast. Selbst wenn Almhanan und der Fluch nicht gewesen wären … Sie war nicht stark genug für eine Königin. Du schon. — Und genau deshalb ist es so wichtig, dass du am Leben bleibst.« Er überbrückte den Abstand zwischen ihnen, fasste Sermas Hand und drückte sie. »Lass uns zurück zum Schloss gehen. Die Edélin werden warten und Myrada ist sicher auch schon zurück. Wir müssen sehen, wie wir vorgehen. — Diese Sache muss ein Ende haben.«


  Serma nickte, sah noch einmal die Straße zurück, an deren Ende die Menschen standen und darauf warteten, was am Haus der Kalirs geschehen würde, und folgte Eldhan zum Schloss.


  Nein, sie konnte das wirklich nicht mehr hinnehmen. Nicht, wenn jetzt auch ihr Volk darunter leiden musste. — Das war ihre Pflicht gegenüber Maradeom.


  Neue Wege


  Destha ließ das Holz neben Alhen auf den Boden fallen. »Es ist nicht viel, aber es reicht, um sie ein bisschen aufzuwärmen.« Sein Blick fuhr über Tahminas Gestalt und er ging kopfschüttelnd zur anderen Seite des Tunnels. Der Saum ihres Kleides war längst trocken, also hatte Alhens Magie dafür ausgereicht.


  Destha ließ sich gegen den Felsen fallen und betrachtete die beiden mit einem traurigen Lächeln. Ob Ephilia und er genauso zusammen ausgesehen hätten, wenn sie noch gelebt hätte? Er schüttelte den Kopf und seufzte. Es war zu spät. Er sollte sich lieber Gedanken machen, wie sie die nächsten Wochen überstehen wollten.


  Tahmina musste völlig unterkühlt sein, daran konnte auch die Fürsorge ihres Verlobten nichts ändern. Alhen war mit seiner Magie leider unberechenbar und Gallian … Destha hätte nicht einmal im Traum daran gedacht, dem menschlichen Magier auch nur für einen Moment über den Weg zu trauen.


  Nein, letztlich konnte er sich nur auf sich selbst verlassen. Wenn er nur ihre Magie nicht gebraucht hätte …


  Tahmina nieste geziert und wickelte sich enger in ihren Mantel. Der Kommandant betrachtete sie besorgt und Destha runzelte die Stirn. — Der Wahnsinn war vollkommen verflogen. Nicht einmal der Schatten in seinen Augen war zurückgeblieben.


  Die Gegenwart seiner Verlobten und ihrer Magie schien die seine in Schach halten zu können. Das war gut. Dann musste Destha sich immerhin darum keine Gedanken mehr machen …


  Er erhob sich und ging noch einmal zu den beiden hinüber. »Wie geht es ihr?«


  »Den Umständen entsprechend. Es ist nichts Ernstes, ich weiß nur nicht, was hier daraus wird …« Alhens Blick huschte zurück in den Tunnel. Außerhalb fuhr der Wind über den See hinweg und pfiff durch die Schlucht, die Destha kurz zuvor noch erkundet hatte. Die letzten Sonnenstrahlen lugten noch hinter den Felsen auf der anderen Seite hervor, doch die Temperatur fiel stetig weiter ab. Das war absolut nicht die richtige Umgebung für eine junge Frau.


  »Es ist nicht so schlimm.« Tahmina schenkte ihnen beiden ein Lächeln, doch ihre Lippen waren blau angelaufen und ihre Finger, die sich in den Stoff ihres Umhangs krallten, zitterten wie Espenlaub.


  »Könnt ihr da nichts mit Magie tun? Sie hat mir doch auch geholfen.« Desthas Blick schoss wie üblich zu Alhen. Im Grunde vertraute er ihm auch nicht, aber zumindest in diesem Punkt blieb ihm wohl keine Wahl.


  »Sie ist nicht krank. Es ist nur … Ich schätze, die Anstrengung. Sie braucht einfach Ruhe.« Alhen senkte den Blick, zog die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Unsere Magie würde auch nicht helfen, wenn es anders wäre.«


  »Und Gallians auch nicht, oder?« Destha senkte die Stimme zu einem Flüstern und spähte nach draußen, wo Gallian am Seeufer hockte und auf die nun beinahe pechschwarze Oberfläche blickte. Seine Suche hatte offenbar nichts ergeben.


  »Nein, und ich würde auch nicht wollen, dass er es versucht.«


  »Was habt ihr beiden nur mit ihm?« Tahminas Blick huschte von Alhen zu Destha und zurück. »Seid ihr nicht so etwas wie Freunde?«


  »So würde ich das nicht nennen.« Alhen kniff die Augen zusammen und betrachtete die Silhouette des Ritters, während Tahmina wieder zu Destha blickte. Der verständnislose Blick ließ ihn schlucken. — Genau so hatte Ephilia ihn damals auch immer angesehen, wenn sie wieder etwas von Cavail oder den Velheyn mitbekam, das ihr völlig fremd war.


  »Gallian ist nicht gerade derjenige, dem man sein Vertrauen schenken sollte. — Er hat Ephilia verraten und ich bin mir sicher, er würde uns auch verraten, wenn es für ihn das bessere Ergebnis liefert.«


  »Er steht sich selbst am nächsten«, stimmte Alhen zu und nickte abwesend. »Vermutlich hat er deshalb so lange in Cavail überlebt. Er passt ganz gut ins Bild.«


  »Ein Wunder, dich das mal über die Menschen, statt über die Velheyn sagen zu hören.« Destha lächelte, doch Alhen schnaubte abfällig und schüttelte den Kopf.


  »Bei den Menschen ist es immerhin nur vorübergehend. Bei den Velheyn hält es an.« Er wandte den Kopf zu ihm und Destha prallte zurück, als er den Hass in Alhens Augen sah.


  Er wollte etwas sagen, fand jedoch keine Worte und schüttelte nur den Kopf. — Was auch immer geschehen war, es sollte nicht seine Sorge sein. Er konnte nicht versuchen, sich mit Alhen gut zu stellen und gleichzeitig Ephilia retten. Das ging nicht und er wusste, wo seine Prioritäten lagen.


  »Wir sollten sehen, wie wir weiter vorgehen. Deine Verlobte hält uns auf, aber ich kann nicht auf deine Hilfe verzichten, Alhen.«


  »Ich halte niemanden auf!« Tahmina richtete sich höher in Alhens Armen auf und sah Destha flehentlich an. »Ich bin hier. Ich habe es ganz allein von der anderen Seite des Berges hierher geschafft! In Begleitung wird der Rest ein richtiges Kinderspiel sein.« Sie lachte, doch weder Destha noch Alhen stimmten mit ein.


  »Wir sind mitten in Resodrham. Tahmina kann ohnehin nicht mehr zurück.«


  »Das meine ich. Aber genauso wenig können wir sie mitnehmen. Wir brauchen den Spiegel.«


  »Du brauchst den Spiegel.«


  Alhen war wieder so unnahbar wie am Anfang der Reise. Tahminas Rückkehr hatte jede Annäherung zunichte gemacht, obwohl es genau andersherum hätte sein sollen. Destha gab auf.


  »Schön, dann lasst uns morgen weitersehen. Vielleicht geht es ihr bis dahin ja besser.« Er warf einen letzten Blick auf das Paar, stand auf und suchte sich einen Platz weiter hinten im Tunnel.


  Es brachte nichts. Er konnte Alhen nicht zwingen. Alles, was das Mischblut noch tun würde, wäre für den Schutz seiner Verlobten.


  Destha sah hinüber und fing Tahminas Blick auf. Sie lächelte entschuldigend, während Alhen noch immer nach draußen starrte und Gallian im Auge behielt.


  Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass sie hier war. Mit ihrer Hilfe hatte er immerhin noch eine geringe Chance, Alhen irgendwie unter Kontrolle zu halten …


  


  Die leisen Fußtapsen einer Frau weckten ihn aus dem Halbschlaf. Destha rieb sich über die Augen und stöhnte, aber wie hätte er es ihr übelnehmen können? Ephilia war —


  Er hob den Kopf, als er Tahmina vor sich stehen sah. Natürlich. Wie hätte es seine Prinzessin sein können? Ephilia war tot.


  Destha schluckte und richtete sich auf. Tahmina hatte sich in der Nacht umgezogen: Ein grüner Saum lugte unter ihrem Mantel hervor. Der Schmutz war aus ihrem Haar und ihrem Gesicht verschwunden, fast als hätte es die letzten beiden Tage gar nicht gegeben. Selbst die Schramme auf ihrer Wange war verheilt.


  Alhen hatte wesentlich mehr Glück als er. Tahmina würde diese ganze Sache vermutlich überleben.


  Destha schloss die Augen, als ihm bewusst wurde, welchen Groll dieser Gedanke auslöste. Das Mädchen konnte nun wirklich nichts für das, was mit Ephilia geschehen war. Er sollte so nicht denken.


  Destha atmete durch und wandte sich ihr wieder zu: Sie hatte die Hände gefaltet und sah ihn abwartend an, als hätte sie alle Zeit der Welt.


  Ein Blick hinüber zu den Resten des Feuers zeigte Alhen, der erstaunlich ruhig schlief, obwohl seine Verlobte sich aus seinen Armen gewunden und ihren gemeinsamen Schlafplatz verlassen hatte. — Destha sah eine Menge Ärger in Gestalt der zierlichen Frau vor sich stehen.


  Er richtete sich auf, lehnte sich gegen den Felsen und erwiderte ihren Blick.


  »Ich wollte dich nicht wecken.«


  Sie sah ihn scheu an und Destha nahm sich zum ersten Mal die Zeit, ihr Gesicht zu mustern: Es war herzförmig mit vollen Wangen und wunderschönen braunen Augen. Eine kleine Stupsnase und Lippen, die eine Einladung für jeden Mann waren, rundeten das Bild ab. — Kein Wunder, dass selbst jemand wie Alhen für sie gefallen war.


  Destha versuchte auszumachen, was davon von ihrem menschlichen und was von ihrem velheynischen Elternteil stammte, doch es war nicht deutlich genug. Ob sie schon in der zweiten Generation war? Aber das war mehr als ungewöhnlich …


  Der Stoff ihres Kleides ächzte leise, als Tahminas Finger sich hinein gruben. Die Knöchel traten weiß hervor und Destha brauchte einen Moment, bis er den Grund dafür in ihren Augen fand: Angst. Sie hatte Angst vor ihm.


  Er schluckte und beglückwünschte sie innerlich zu dieser Einsicht. Hätte Ephilia dieselben Instinkte wie sie besessen, wäre vielleicht alles ganz anders gekommen.


  »Schon gut, Tahmina. Wie kann ich dir helfen?«


  Sie warf einen Blick zu Alhen zurück und trat dichter zu Destha, als sie sah, dass er noch tief und fest schlief. Sie kniete sich neben Destha auf den Boden und faltete erneut die Hände im Schoß, doch ihre Finger wollten nicht ruhig bleiben: Sie spielten mit dem Stoff des Kleides, dem Saum des Mantels, dem Ring an ihrem Finger …


  Destha lächelte, als er den Ring sah und streckte eine Hand aus. »Darf ich?« Er sah sie fragend an und Tahmina nickte zögerlich.


  Destha nahm ihre Hand, betrachtete den Ring und lächelte in sich hinein.


  »Alhen muss dich wirklich sehr lieben.«


  »Weshalb?« Tahmina sah verwirrt auf ihre Hand hinunter und Desthas Lächeln wurde breiter.


  »Du verstehst nicht viel von diesen Dingen, was? Das ist ein sehr wertvolles Geschenk, das er dir da gemacht hat. Die Fassung ist sehr gut gearbeitet und diese Gravierungen hier stammen aus der Sprache unserer Göttin und garantieren dem Träger ihren Segen.«


  »Alhen glaubt nicht an so etwas.« Es klang mehr wie eine Frage und sie errötete, als Destha aufsah. — Sie glaubte daran.


  »Wie kommt es, dass sich zwei Mischblüter zusammentun, die so gänzlich verschieden sind?«, fragte er sanft. Diese Frau hatte absolut nichts mit Alhens ruppiger Art gemein.


  »So verschieden sind wir gar nicht.« Sie lächelte und Destha musste sich eingestehen, dass es sie noch hübscher machte. Alhen hatte wirklich Geschmack. »Wir waren beide sehr einsam, bevor wir uns kennengelernt haben. — Alhen spricht nicht viel darüber, aber zumindest das kann ich spüren.«


  »Es muss frustrierend sein, so von ihm im Unklaren gelassen zu werden.« Destha ließ ihre Hand los und hielt ihren Blick für ein paar Sekunden. Ein seltsamer Schmerz lag darin, ein schwacher Abglanz von dem, was er manchmal im Spiegel erblickte. Ob sie unsicher war, was Alhen anging?


  »Hast du Angst, dass er dich verlässt?«


  »Nein!«


  »Weshalb machst du dann so ein Gesicht?«


  Tahmina senkte den Blick. »Weil es stimmt, was du sagst. Alhen ist sehr schweigsam. Gerade was seine Vergangenheit angeht. Ich weiß manchmal nicht, an wem von uns beiden das liegt.


  Sag … diese Ephilia. Was war mit ihr und Alhen?« Sie sah auf und hob die Brauen, als Destha nicht sofort antwortete und er fuhr sich unruhig durchs Haar.


  Wie viel davon wusste sie? Wie viel konnte er sagen? Sein Blick glitt zu Alhen, der noch immer seelenruhig schlief. Wusste Tahmina um seine Vergangenheit?


  »Ephilia war meine Verlobte. Alhen hatte mit ihr nur durch die Jagd nach Saraë zu tun, mehr nicht. Du weißt doch, wer Saraë war, oder?« Tahmina nickte und Destha ließ den Kopf gegen den Felsen zurückfallen. »Sie hat Ephilia getötet. Das war ihre letzte Tat, bevor Alhen sie erwischt hat. — Dein Verlobter hat vielen jungen Frauen damit das Leben gerettet und Cavail vor Schlimmerem bewahrt. Du kannst stolz auf ihn sein.«


  Tahmina nickte. Ihr Blick war durchdringend, als versuchte sie zu entscheiden, ob sie ihm glauben konnte oder nicht. — Unter Mischblütern zu leben, machte vermutlich vorsichtig.


  »Und ansonsten? Ist da etwas, das ich wissen sollte?«


  »Wenn da etwas wäre, hätte dein Verlobter es dir sicher gesagt. Du solltest ihm vertrauen.«


  »Das … Das tue ich!« Tahmina lief rot an und schüttelte vehement den Kopf, um die Unterstellung abzuschmettern. »Ich vertraue Alhen. Mehr als irgendjemandem sonst.«


  »Weshalb fragst du dann mich, statt mit ihm zu sprechen?«


  »Weil er so wenig redet. Ich möchte doch nur … keine Belastung sein.« Sie zuckte die Schultern und schob sich das lange Haar hinters Ohr zurück. »Ich möchte weiter mitkommen, wirklich. Ich halte das durch.«


  »Wenn das stimmt, dann habe ich kein Problem damit, Tahmina. Aber du musst dir im Klaren darüber sein, dass es nicht einfacher wird. Wir könnten wieder getrennt werden und dann? Ich weiß nicht, was du kannst und was nicht, aber du bist eine Frau. Traust du dir das wirklich zu?«


  »Ich möchte bei Alhen bleiben.«


  Destha seufzte. »Keine Antwort ist auch eine Antwort. Ich verstehe dich, wirklich. Es ist vielen Mischblütern so ergangen, aber Alhen wird dich nicht allein lassen. — Du könntest genauso gut umkehren und in Carlean auf ihn warten. Vielleicht wäre das sogar besser. Alhen wird es hier leichter haben, wenn er nicht ständig das Gefühl hat, auf seine Verlobte acht geben zu müssen.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Tahmina senkte den Blick, doch ihre Hände verkrampften.


  »Du weißt ganz genau, wovon ich rede. Wie vielen Frauen passiert es, dass die Velheyn sie allein lassen? Und als Mischblut ist es noch schwieriger. Aber du hast mit Alhen alles, was du brauchst. Er ist anders. Er wird bis zum Ende bei dir ausharren.«


  »Bis zum —«


  »Tahmina!«


  Destha seufzte, als Alhens wütende Schritte erklangen und der ehemalige Kommandant auf seine Verlobte zuhielt. Er fasste ihre Hand, zog sie hoch und schenkte ihr ein halbherziges Lächeln, bevor er sie von Destha fortzog und nach draußen zum See schob.


  Destha seufzte erneut, sah zurück in den Tunnel und stand auf. Zeit weiterzugehen. Die Reise würde schon lang genug dauern. Allein die zwei Monate von Carlean zum äußersten Rand von Resodrham waren zu viel gewesen und von hier an wurde es nur schlimmer.


  Aber was machte er sich da vor? Es spielte keine Rolle. Diese Reise konnte so lange dauern, wie sie wollte: Ephilia bekam er deshalb trotzdem nicht schneller zurück.


  Er stieß Gallian an und trat zurück, als der Ritter die Augen aufschlug. Er wollte lieber nicht in der direkten Reichweite von jemandem sein, der Magie verwendete und gerade aus dem Schlaf gerissen wurde.


  »Wir sollten weiter. Alhen und Tahmina sind schon draußen.«


  »Wie sieht es mit etwas zu Essen aus?« Gallian stand auf, streckte sich und die Knochen gaben ein deutliches Knacken von sich.


  »Frag Tahmina. Von den Vorräten in ihrer Tasche sollte noch genug übrig sein«


  Gallian nickte, brummte etwas Unverständliches und verzog das Gesicht. Er folgte Destha schweigend nach draußen und ging hinüber zu Tahmina. Die beiden teilten die Vorräte und sie begannen den Marsch um den See.


  Die Oberfläche glitzerte unter der neuen Sonne des Morgens und einige Strahlen drangen sogar so tief, dass Destha den Grund sehen konnte. Es war derselbe zerklüftete Stein wie überall um sie herum. Nichts Lebendiges hatte sich dort ansiedeln können.


  Destha betrachtete Alhen und Tahmina nachdenklich. Alhen hatte genügend velheynisches Blut von seinem Vater geerbt, um diese Reise gänzlich ohne Nahrung zu überstehen, aber bei Tahmina sah das anders aus. Ganz zu schweigen von Gallian als einfachem Menschen.


  Alhens Gedanken schienen in eine ähnliche Richtung zu gehen: Sein Blick fuhr über Tahminas Schulter hinweg über den See und zu Destha zurück.


  Destha holte zu ihnen auf und deutete auf die Tasche, die Alhen über der Schulter trug. »Wie sieht es mit euren Vorräten aus? Reicht das für die beiden, bis wir hier wieder raus sind?«


  »Womöglich. Aber wir brauchen frisches Wasser.« Alhen maß den See mit einem misstrauischen Blick. »Was meinst du, Liebes? Ist das in Ordnung?«


  Sie blieben stehen und Tahmina kniete sich an den Rand des Wassers. Sie streckte die Hand aus, fuhr über die Oberfläche und nickte. »Ich denke schon. Ich bin ja auch dadurch geschwommen.«


  »Dann nehmen wir etwas mit.« Alhen kniete sich zu ihr. Er füllte die Wasserflaschen, reichte jedem seine und steckte die Reserve in die Tasche. Er schloss die Schnallen und deutete den Weg hinab.


  Destha nickte, obwohl er bezweifelte, dass das Wasser bis zum Ende ihrer Reise reichen würde. Aber vielleicht konnte Tahmina das Problem ja auch irgendwie mit ihrer Magie lösen.


  Er konzentrierte sich wieder auf den Weg vor ihnen. Sein Blick fuhr unablässig über den Berg, der wie ein riesiger steinerner Wächter vor ihnen aufragte. Den Informationen der Aldhar zufolge befand sich irgendwo darin die Höhle des Magierfürsten Ragreanar, der einst Tanara geschaffen hatte.


  Das war ihr Ziel.


  Destha zog die Karte hervor, betrachtete die feinen Linien, die die Umrisse des Gebirges darstellten und die wenigen Punkte, die Wege dazwischen markierten. Einer führte im Kreis um den Berg herum und wenn Destha den Aldhar Glauben schenken konnte, schraubte er sich hier irgendwo langsam in die Höhe. Vermutlich bräuchten sie ein, zwei Tage in die Höhe, aber ohne das Pferd und nur mit Tahminas Tasche als Gepäck kämen sie rasch voran. — Wenn Ragreanar dort oben war, mussten sie ihn nur noch besiegen, den Berg wieder hinabsteigen und wären in unter einer Woche aus diesem vermaledeiten Gebirge wieder heraus.


  Wenn nicht … Vielleicht schafften sie es in zweien und alle überlebten solange.


  Schmale Pfade


  Sie erreichten die Flanke des Berges nicht einmal eine halbe Stunde später. — Den Pfad hinauf zu finden, erwies sich als deutlich schwerer.


  Destha hielt gemeinsam mit Alhen danach Ausschau, doch der Felsen war ohnehin so zerklüftet, dass man kaum ausmachen konnte, was ein befestigter Weg sein sollte und was nur ein scharfer Grat, der ungünstig hervorragte.


  Die Sonne stand bereits hoch über ihnen am Himmel und Destha biss die Zähne immer fester zusammen, als ihm bewusst wurde, wie schlecht ihre Chancen tatsächlich standen.


  Sie folgten dem Verlauf des Felsens und bald grüßte sie das Tosen eines weiteren Flusses. Er verlief dicht am Berg, das Wasser brandete gegen den Stein und dann und wann meinte Destha sogar zu hören, wie sich ein kleiner Felsbrocken löste und mitgerissen wurde. — Er konnte nur hoffen, dass der Rest des Berges in sicherer Entfernung war.


  »Da vorn!« Alhen blieb stehen und deutete in die Richtung, aus der das Rauschen des Flusses kam.


  Destha kniff die Augen zusammen, sah im ersten Moment jedoch nichts. Er schloss die letzten paar Schritte zu Alhen auf, beschattete die Augen mit der Rechten, um die Nachmittagssonne auszublenden und sah sich noch einmal um: Der Fluss brauste nur ein paar hundert Meter vor ihnen an einer Ausbuchtung vorbei — die offensichtlich der Ort war, an dem sich das Gestein nach und nach löste — und verschwand in die Tiefe.


  Destha runzelte die Stirn, blickte am Berg hinauf und ließ die Hand sinken. Der Weg war nicht zu übersehen: Er zog sich genau über jene Ausbuchtung, die er gerade eben entdeckt hatte, und führte auf der Rückseite um den Berg herum. Der Beginn des Pfads lag nur wenige Meter zu ihrer Linken, kaum auszumachen vor dem zerklüfteten Stein.


  Weit über ihnen kehrte der Weg zurück, bog sich weiter nach oben und verschwand aus Desthas Sichtfeld. — Aber das war ganz eindeutig die richtige Richtung. Dort oben lag die Antwort auf seine Gebete.


  Er schluckte und tastete nach seinem Schwert, das ihm im Krieg in Ellysrha so gute Dienste erwiesen hatte und niemals die Wirkung von Ruhe und Selbstsicherheit heraufzubeschwören verfehlte, die ihm so oft das Leben gerettet hatte.


  »Worauf warten wir noch?«


  »Bist du sicher?« Alhen legte den Kopf auf die Seite, betrachtete das Stück über der Ausbuchtung, unter dem der Fluss dahin raste, und dann den schmalen Vorsprung über ihren Köpfen. — Er sah genau wie Destha, welche Gefahr damit verbunden war.


  »Wenn wir den Spiegel wollen, haben wir keine Wahl.«


  Destha straffte die Schultern, sah zu Alhen und seiner Verlobten, warf einen letzten Blick zu Gallian und trat hinüber. Vorsichtig setzte er den Fuß auf und probierte den Stein am Rand. Er war erstaunlich fest. Selbst mit Gewalt löste sich nur ein schmaler Stein, aber das konnte dort oben, wo der Felsen dem Großteil der Witterung ausgesetzt war, ganz anders aussehen.


  Destha nickte, sah noch einmal zum Fluss und begann den Aufstieg. Für einen Moment war es ruhig hinter ihm, dann reihten Tahmina und Alhen sich ein und Gallian folgte mit einem leisen Seufzen. — Man hätte meinen können, alle Last dieser Reise läge auf seinen Schultern.


  Destha versuchte nicht weiter auf die anderen zu achten, sondern konzentrierte sich nur auf die Aufgabe, die vor ihm lag: Der Weg, der ihn zu Ephilia führen würde.


  Das erste Stück war beinahe ebenmäßig, ohne Überraschungen und bedeutete keine Probleme. Doch dann kamen sie dichter an den Teil über dem Fluss.


  Die Gischt spritzte so hoch, dass der Boden zu ihren Füßen getränkt war. Dunkle Schlieren zogen sich darüber und Destha musste sich am Felsen neben sich abstützen, um nicht auszurutschen und hinunter zu stürzen.


  Er spähte nach vorn: Es waren noch einige Meter und der Weg wurde schlimmer. In der Mitte war ein Teil hinunter gestürzt und der Stein unter dem kläglichen Rest so offensichtlich marode, dass Destha sich instinktiv fragte, ob es nicht noch einen anderen Weg hinauf gab.


  Er blickte über die Schulter zu den anderen zurück. Alhen hielt eine Hand am Fels, die andere an Tahminas Hüfte, um sie zu stützen. Gallian hatte sich mit dem Rücken gegen die Felswand gedrückt und tastete sich seitlich voran.


  Destha konzentrierte sich wieder auf den Weg vor sich, krallte sich fester an den Fels und ging weiter. Das Gestein ächzte unter seinem Gewicht. Er biss die Zähne zusammen, spannte die Muskeln an, falls er springen musste und schob sich weiter nach vorn.


  Es knackte, ein Stein brach unter seinen Füße durch den Boden und landete mit einem lauten Klatschen im Wasser, das ihn nach unten mitriss. Destha wagte nicht hinunter zu sehen, setzte einfach nur den anderen Fuß nach vorn und schob den zweiten nach.


  Das nächste Klatschen erklang hinter ihm und Alhens Fluch war ein deutlicher Hinweis, zu wem es gehörte. Destha widerstand dem Drang sich umzusehen, tastete sich weiter voran und erreichte das andere Ende.


  Der Boden unter seinen Füßen war mit einem Mal wieder trocken, obwohl noch immer abschüssig. Destha eilte weiter, so schnell es auf dem schmalen Pfad eben ging und blieb erst stehen, als genug Platz zwischen ihm und der Stelle über dem Fluss lag, dass Alhen und die anderen ebenfalls hinüber konnten.


  Der ehemalige Kommandant fluchte noch einmal, bevor er sie erreichte und der überrasche Aufschrei seiner Verlobten ließ Destha zusammenfahren, doch die beiden kamen sicher an und Alhen nickte Destha bestätigend zu.


  Sie warteten noch auf Gallian, der offenbar keine Probleme gehabt hatte, herüber zu kommen. Destha runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und wandte sich um. — Kein Grund sich damit aufzuhalten, wo sie den Großteil des Weges noch vor sich hatten. Um solche Dinge konnte er sich später noch genügend Gedanken machen.


  Er ging weiter, die Sonne mittlerweile im Rücken, die immer weiter hinter den Horizont sank. Auf der anderen Seite würden sie völlig im Dunkeln sein und dann wäre Alhen wieder gezwungen, seine Magie zu nutzen, damit sie den Weg sahen.


  »Wir sollten uns beeilen und noch das letzte Licht des Tages ausnutzen«, rief er über die Schulter zurück.


  Alhen murmelte eine Zustimmung und Destha beeilte sich, seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Sie konnten es sich nicht leisten, hier Zeit zu verlieren. Nicht nur für Ephilia, sondern auch für sich selbst. Es war nun einmal so gekommen.


  


  Sie erreichten die andere Seite eher mit dem ersten Licht der Sterne statt mit dem letzten der Sonne, doch Destha war es recht: Es war hell, hell genug jedenfalls, um den Pfad zu ihren Füßen noch zu sehen und das reichte aus.


  »Wie sieht es aus? Könnt ihr noch gehen? Tahmina?« Destha sah zu Alhens Verlobter, die sofort nickte, obwohl ihr Gesicht etwas völlig Anderes sagte. Sie zitterte, ihre Schritte wurden kleiner und ihre Augen fielen immer öfter zu.


  Alhen fasste ihre Wange, drehte sie zu sich herum und warf einen Blick in ihr Gesicht. Er schüttelte den Kopf und zog sie an sich.


  »Wir können hier schlecht rasten, aber wir brauchen definitiv eine Pause. Das ist zu viel für sie.«


  »Ich kann noch gehen!«


  Alhen ignorierte den Einwand seiner Verlobten.


  Destha hielt nach einem passenden Unterschlupf für die Nacht Ausschau. Zeit und Vorräte hin und her, aber ihr auch noch den Schlaf zu nehmen, würde Tahmina nur schneller ihrer Kraft berauben und zumindest er selbst konnte so sein rhayn auch wieder füllen.


  »Lasst uns weiter, bis der Weg etwas breiter wird, dann halten wir. Einer wird Wache halten müssen, damit wir nachts keine bösen Überraschungen erleben, aber ansonsten sollte das eigentlich kein Problem sein.«


  »Sollten hier nicht auch irgendwo Höhlen wie dort unten sein?« Alhen nickte zu dem See zurück, der weit unter ihnen im Sternenlicht glitzerte und Destha nickte.


  »Oben ist definitiv eine. Vielleicht gibt es einen früheren Zugang.«


  Alhen nickte, entließ Tahmina aus seinen Armen und schob sie vorwärts. »Dann lasst uns weiter. Je eher wir rasten, desto besser.«


  Tahmina stolperte weiter und Destha streckte vorsichtshalber die Hand nach ihr aus, doch sie fing sich wieder. Sie lächelte entschuldigend und Destha drehte sich mit einem Seufzen um und ging wieder voran.


  Die Dunkelheit um sie herum nahm zu, obwohl sie den Sternen immer näher kamen. Destha schauderte. Die Kälte kroch ihm bis in die Knochen, nur konnte er beim besten Willen nicht sagen, woher sie kam. Die Nacht war lau, selbst hier oben auf dem Berg. Nur innerlich … Er fühlte sich beobachtet. Er fühlte sich verfolgt. Immer wieder wollte Destha sich umwenden und zurückblicken, um herauszufinden, ob da nicht doch jemand hinter ihnen war.


  Schon seit sie dieses verfluchte Reich betreten hatten, war etwas ganz und gar nicht in Ordnung, und dieses Gefühl verstärkte sich mit jedem Schritt mehr. — Er konnte es nicht erwarten, den Spiegel in seinen Besitz zu bringen und endlich von hier zu verschwinden.


  Der Pfad vor ihnen wurde eher schmaler denn breiter und Destha warf einen Blick zu Alhen zurück. Tahmina lief zwischen ihnen und schien mittlerweile eher zu schlafwandeln. — Hätte Alhen nicht ihre Hand gehalten und ab und an ihre Richtung korrigiert, sie wäre vermutlich schon längst gefallen.


  »Schaffst du es, sie zu tragen?«


  Alhen zuckte die Schultern und hielt. »Tahmina?«


  »Was?« Beinahe überrascht hielt sie ebenfalls und sah zu ihm auf. Selbst auf die Entfernung, die mittlerweile zwischen ihm und den beiden entstanden war, konnte er sehen, wie glasig ihre Augen aussahen.


  »Soll ich dich tragen, Liebes? Du siehst müde aus.«


  »Nein … Nein, ihr könnt doch auch noch.«


  »Es ist keine Schande, sich einzugestehen, dass du deine Grenze erreicht hast«, warf Destha ein und verschränkte die Arme vor der Brust, »Und wir haben alle mehr davon, wenn du ausgeruht bist, falls wirklich etwas passiert.«


  »Es ist nicht schlimm.« Alhen strich ihr sanft über die Wange und lächelte. Tahmina erwiderte es aus Reflex, reagierte ansonsten aber nicht. — Destha konnte sich denken weshalb: Sie wollte ihrem Verlobten nicht das Gefühl geben, eine Last zu sein. Und genau aus diesem Grund würde sie auch nicht einfach einwilligen.


  »Mach einfach, Alhen. Ich hätte mit Ephilia dasselbe getan. Die einzige Möglichkeit mit störrischen Frauenzimmern umzugehen, wenn du mich fragst.« Er wandte sich ab, zuckte die Schultern und ging weiter, während Alhen verblüfft zurückblieb.


  Destha konnte sich vorstellen, wie er Tahmina ansah, aber Alhen würde zu demselben Ergebnis kommen wie er: Dass es egal war. Sie konnten hier nicht rasten und mussten das letzte Stück nun einmal irgendwie zurücklegen.


  Tahminas Protest war leise, als Alhen sie schließlich auf seinen Rücken hob und weitertrug und es dauerte nicht lange, bis ein leises Seufzen über ihre Lippen fuhr und den Schlaf ankündigte, den sie zu lange schon aufgeschoben hatte.


  Destha seufzte ebenfalls. Er hätte in Carlean darauf bestehen sollen, dass nur Alhen ihn begleitete, dann hätten sie das Problem jetzt nicht gehabt. Aber er hatte gedacht, dass ihre Fähigkeiten nützlich sein könnten und womöglich hatte er damit ja sogar recht. Wer wusste schon, wie es im Inneren des Berges aussah?


  Ganz abgesehen davon, dass ihre Ängste nur größer geworden wären, wenn er nur Alhen mitgenommen hätte. Aber weshalb kümmerte ihn das eigentlich? Es konnte ihm doch egal sein. Eigentlich.


  Die Antwort lag bei der jungen Frau, die er zwanzig Jahre zuvor mit genau diesem Verhalten in den Tod getrieben hatte. — Er wollte einfach nicht, dass er so etwas wie mit Ephilia noch einmal erlebte. Egal ob es ihn nun betraf oder nicht. Er würde wohl oder übel dafür sorgen müssen, dass Alhens Verlobte diese Reise gut überstand.


  Destha schüttelte den Kopf, seufzte noch einmal und ging weiter. Hier musste doch irgendwo eine Höhle sein …


  Kaum hatte Destha den Gedanken beendet, kam eine Ausbuchtung in Sicht. Es war keine richtige Höhle, aber tief genug, um beruhigt darin schlafen zu können. Er warf einen Blick zu Alhen zurück, der knapp nickte, und beschleunigte seine Schritte noch einmal.


  Destha trat zur Seite, als sie den Platz erreichten und Alhen trug Tahmina zur Wand. Vorsichtig legte er sie ab und die mischblütige Frau rollte sich mit einem leisen Seufzen zusammen, als wäre sie nicht mitten auf einem Berg, sondern noch daheim in Carlean.


  Umsichtig zupfte Alhen ihren Mantel zurecht, strich ihr das Haar zurück und küsste sie auf die Stirn. — Er liebte die Frau ganz offensichtlich.


  Destha deutete nach außen. »Du solltest auch ein wenig schlafen. Ich übernehme die erste Wache. Hier oben können wir nicht vorsichtig genug sein.«


  Alhen nickte. Der Kommandant legte sich zu seiner Verlobten, zog sie in seine Arme und schloss die Augen. Destha setzte sich an den Rand des Felsens und betrachtete die beiden einen Moment. Es war ein süßes Bild, wie sie dort so eng umschlungen lagen und er beneidete Alhen darum. — Wie viel hätte er um einen einzigen solchen Moment mit Ephilia gegeben.


  Es war schon viel zu lange her.


  Seufzend wandte er sich ab und ließ den Blick über die Berge Resodrhams schweifen. Eigentlich war es hier gar nicht so übel. Es erinnerte ihn sogar ein wenig an seine Heimat in Bajarda. Nur, dass es dort keine Magie gegeben hatte, die ihm in jedem einzelnen Moment den Rücken hinaufkroch und ihn schaudern ließ.


  Bei Eloindha, er konnte es gar nicht mehr erwarten, dieses Reich endlich wieder zu verlassen.


  Ein Albtraum wird Wirklichkeit


  Es dämmerte bereits, als Destha sich zu den anderen umwandte. Alhen hielt seine Verlobte an sich gedrückt und Gallian hatte sich etwas abseits gegen den Fels gelehnt und war eingeschlafen. Die Muskeln in seinem Gesicht zuckten, wie Destha es manchmal schon bei den Menschen gesehen hatte, wenn sie schliefen.


  »Ein reines Gewissen. Ein reineres immerhin …«, murmelte der Ritter im Schlaf.


  Destha hob die Brauen. Mit einem Blick den Weg entlang stand er auf, schlich zu Alhen und rüttelte den ehemaligen Kommandanten wach.


  Alhen fuhr auf, schlug nach ihm und wollte die Waffe ziehen. Destha packte sein Handgelenk und schüttelte den Kopf. Er zeigte zu Gallian hinüber, der sich von einer Seite auf die andere wälzte. Was auch immer er gerade erlebte, es konnte nicht sehr angenehm sein.


  »Was ist mit ihm?«, zischte Alhen und beugte sich dichter zu Destha, »Ist das ein Traum?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie das ist, wenn Menschen träumen.«


  Alhens Blick schoss hoch zu seinem Gesicht, doch Destha beachtete ihn nicht. Seine volle Aufmerksamkeit lag bei Gallian.


  »Vergebung«, murmelte der Ritter und verzog das Gesicht. Schweiß stand ihm auf der Stirn und Destha schauderte.


  Der Boden unter seinen Fingern bebte.


  »Das ist seine Magie.« Alhen presste die Hand gegen das Gestein und schloss die Augen. »Sie ist erstaunlich aktiv, dafür, dass er schläft. Es ist, als würde er sich wehren …«


  Gallians Bewegung stoppte. Er verharrte, dann regte sich sein Gesicht: »Das ist möglich?«


  Destha und Alhen tauschten einen Blick. Da stimmte etwas nicht. Es war fast, als führte der Ritter Gespräche …


  Tahmina seufzte im Schlaf. Alhen beugte sich zu ihr herab, strich ihr das Haar zurück und drückte einen Kuss auf ihre Schläfe.


  Destha lächelte in sich hinein. Die beiden waren ein erstaunlich harmonisches Paar. Er beneidete Alhen darum. Hätte er mit Ephilia —


  Destha richtete sich kerzengerade auf. Ephilia! Das musste es sein! Wofür sonst sollte Gallian Vergebung verlangen? Womit sonst könnte er sein Gewissen erleichtern? Zwanzig Jahre waren wenig. Es gab nichts, was Gallian in diesem Teil seines Lebens getan haben könnte, das das Ausmaß des Schreckens erreichte, den er über Ephilia gebracht hatte.


  »Was ist?« Alhen packte ihn bei der Schulter und schüttelte ihn. »Verdammt, rede mit mir!«


  »Ephilia …« Destha schüttelte den Kopf und bedeckte mit der Hand seine Augen. Er ertrug den Anblick Resodrhams in diesem Moment nicht.


  »… ein Trick!«


  Destha ließ die Hand sinken und sah gerade noch, wie Gallian sich auf die Seite rollte. Seine Finger gruben sich ins Erdreich, bis seine Knöchel knackten. Die Sehnen in seinen Armen waren bis zum Zerreißen gespannt. Er zuckte und schrak hoch.


  Destha stieß Alhen zur Seite. Das Mischblut stieß seine Verlobte an und sie streckte sich gähnend.


  »Ist es schon Morgen?«


  Alhen kniff die Augen zusammen und warf Destha einen finsteren Blick zu. »Für den Velheyn offenbar schon«, brummte er und richtete sich wieder auf. Er klopfte den Staub von seinem Hemd und sah hinüber zu Gallian. »Was denn? Auch schon auf?«


  »Alhen.« Tahmina langte nach hinten, bekam sein Handgelenk zu fassen und strich beruhigend über seinen Unterarm. »Nicht schon am frühen Morgen!«


  Alhen seufzte und wandte sich von Gallian ab. »Dann komm. Wir sollten weiter.«


  Destha wandte den Blick ab, als Alhen Tahmina aufhalf, und beobachtete Gallian: Der Ritter starrte abwesend über den Rand des Pfads hinüber ins Tal. In Gedanken musste er noch immer in diesem Traum sein.


  Destha erhob sich, nickte Tahmina zu und deutete den Weg hinauf. »Bereit, weiter zu gehen? Wir haben noch eine ganz schöne Strecke vor uns, bis wir die Höhle erreichen, die in den Berg hinein führt.«


  »Sicher.« Sie strahlte ihn an, schob ihre Hand in Alhens und folgte ihnen den Pfad entlang.


  Gallian reihte sich am Ende ein. Seine Schritte waren so gleichmäßig, als sei er in Trance, doch Destha wagte nicht allzu oft, sich zu ihm umzuwenden. Er hatte ein ungutes Gefühl. Er wusste nicht viel über das, was die Menschen Träume nannten, doch er war sich fast sicher, dass sie nicht so sein sollten. Und wenn dieser Traum etwas mit seiner Verlobten zu tun hatte … Im Grunde wollte er es gar nicht so genau wissen.


  Kopfschüttelnd konzentrierte Destha sich auf den Weg und ging voran. Nur noch dieser Aufmarsch und die Zeit in den Höhlen, dann hatte er endlich wieder Hoffnung. Er würde Ephilia wiedersehen. Und auch wenn es nur in einer sehr fernen Zukunft war, machte ihn das zum glücklichsten Mann der Welt.


  


  Die nächste Dämmerung senkte bereits ihren Schatten über sie, als Destha gemeinsam mit den anderen die Höhle erreichte. Sein Herz klopfte wie wild in seiner Brust. Endlich! Der Spiegel lag nicht mehr weit vor ihnen. Nur noch diese Etappe und er hatte seine Ephilia wieder.


  Destha straffte die Schultern, hob das Kinn und trat ein. Das Licht blieb zurück, sobald er unter den Stein Resodrhams trat, doch ein Blick zurück nach draußen zeigte Destha die fernen Berge, den See dazwischen und die Sterne über ihnen. — Alles war normal.


  Es konnte nur seine Einbildung sein. Oder spielte ihm die Magie einen Streich? Destha wusste zwar nicht, was sie alles bewirken konnte, doch dass sie im dunklen Reich mit seinen Sinnen spielen würde, das war ihm bewusst.


  Destha sah zu den anderen: Alhens Blick fuhr missmutig über die Decke, als würde er an das denken, was sie in der anderen Höhle erlebt hatten. Der Gedanke behagte Destha genauso wenig, zumal sie diesmal auch noch Rücksicht auf Alhens Verlobte nehmen mussten. Tahmina allerdings wirkte nicht besorgt. Sie spähte an Destha vorbei hinein in den Berg, als rechne sie überhaupt nicht mit Gefahr.


  »Dann mal los.« Destha zog seine Waffe und ging voran.


  Sie konnten nicht mehr tun, als nach vorn zu sehen und das Beste zu hoffen. Vergebens, wenn man bedachte, wo sie sich hier befanden.


  Alhens Magie flammte hinter ihm auf und die anderen drei setzten sich ebenfalls wieder in Bewegung.


  Der Weg war uneben wie überall im Gebirge und wand sich langsam in den Berg hinein. Die Luft wurde dicker, je weiter nach unten sie kamen, und nur das beständige Geräusch ihrer Schritte begleitete sie.


  »Hast du Informationen darüber, was in diesem Berg ist?« Alhens Blick fuhr über die Wände der Höhle, während Destha einfach nur weiter den Gang hinunter blickte.


  »Nein. Es war schwer genug, an die anderen Informationen über Resodrham zu kommen. Aber er ist irgendwo hier drinnen.«


  »Was macht dich da so sicher?«, warf Gallian von hinten ein.


  Destha kniff die Augen zusammen und blickte zu ihm zurück. Der Ritter hob das Kinn und sah ihn herausfordernd an. — Er wusste, dass Destha ihn noch brauchte.


  »Er wurde hier gefertigt. Weshalb hätte man ihn fortbringen sollen?«


  »Weil er hier wohl kaum potentielle Opfer anlockt und das ist seine Aufgabe, oder nicht?« Gallian verschränkte die Arme und funkelte Destha an.


  Destha biss die Zähne zusammen. Dieser Sohn einer …


  »Da hat er nicht Unrecht.« Alhen warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Destha runzelte die Stirn. Er verstand nicht. Seit wann schlug Alhen sich auf die Seite dieses Verräters? Konnte er dem Mischblut also auch für die Zeit hier nicht vertrauen? Er spannte die Muskeln in seinem Schwertarm. Wenn sie sich mit ihrer Magie zusammentaten …


  »Wann wurde er gefertigt?« Alhen sah ihn fragend an.


  Überrascht hob er die Brauen und ließ die Waffe sinken, die er unbewusst gehoben hatte. »Woher soll ich das wissen?«


  Alhen schnaubte und schüttelte den Kopf. »Velheyn.« Spöttisch verzog er das Gesicht. Ein Blick in Tahminas Gesicht ließ sein Lächeln ersterben und er räusperte sich. »Opfer sind eine Sache, aber ein magischer Gegenstand verstärkt die Kräfte seines Schöpfers immens. Gerade bei so einem dunklen Artefakt sollte das der Fall sein.«


  Gallian fuhr zusammen und riss die Hände in die Luft.


  Destha hob das Schwert und sah sich um, doch nichts war zu sehen. Er sah zu Alhen, um dessen Hände sein magisches Feuer loderte, doch auch der ehemalige Kommandant zuckte nur die Schultern.


  »Habt ihr das nicht gehört?« Gallians Blick fuhr über die Decke und er sah zum Eingang der Höhle zurück, der noch schwach auszumachen war.


  »Was?« Destha sah sich noch einmal um, konnte jedoch wieder nichts sehen.


  Alhen zog Tahmina dichter an sich, während die Flammen munter weiter um seine Hände loderten. Destha wandte sich schaudernd ab. Er wusste nicht recht, was ihm seltsamer vorkam: Das Geräusch, das Gallian gehört haben wollte oder Alhens Magie, die seine Verlobte eigentlich verbrennen sollte.


  Gallian schauderte, schloss die Augen und atmete durch. Langsam ließ er die Hände sinken. »Muss meine Einbildung gewesen sein«, behauptete er, öffnete die Augen und stieß die Luft aus. »Dieser Ort macht mich nervös.« Er rieb sich über die Arme und wollte weiter.


  Destha wechselte einen Blick mit Alhen. Die Sache war ihm nicht geheuer. Er hätte viel darum gegeben, jetzt ein paar Worte mit den beiden Mischblütern zu tauschen. Ob sie durch ihre Magie irgendetwas spüren konnten?


  Destha konnte aus ihrer Haltung nichts ablesen. Er wandte sich wieder zu Gallian, kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf seine Sinne: Der Blick des Ritters huschte unstet umher, fast als fühlte er sich verfolgt, und Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Ganz zu schweigen von seinem Geruch, der eine fast schon düstere Färbung annahm. Nein, mit ihm war absolut nicht alles in Ordnung und es ging über die reine Nervosität hinaus.


  »Es war wirklich nichts. Ich dachte, ich hätte etwas gehört.« Gallian zuckte die Schultern und ging weiter.


  Destha setzte zu einer Antwort an und auch Alhen schien widersprechen zu wollen, doch ein Blick von seiner Verlobten ließ den Kommandanten seufzen und seinen Weg wieder aufnehmen.


  Destha verzog das Gesicht und sah zurück zum Ausgang. Er konnte nicht auf Gallian verzichten. Der Ritter kannte sich als einziger in Maradeom aus. Er allein konnte Ephilia rechtzeitig finden und ihr grausames Schicksal verhindern. Aber deshalb musste er ihm noch lange nicht vertrauen.


  Er griff seine Waffe fester, atmete durch und folgte den anderen. Er konnte sie keinen Moment mehr aus der Hand legen. Selbst mit Alhen als Rückendeckung — wovon er nicht einmal ausgehen konnte — war jeder Wimpernschlag, den er den menschlichen Ritter nicht im Blick hatte, eine Gefahr. Und Gefahren konnte er sich nicht leisten, wenn er zu seiner Ephilia zurückkehren wollte.


  Gallian sah zu ihnen zurück und hielt. Er schüttelte den Kopf, als würde ein Insekt um ihn herum flattern, doch Destha konnte nichts sehen. Ärger zeichnete sich in Gallians Zügen ab, doch dort war nichts.


  Destha sah zu Alhen, doch auch das Mischblut zuckte nur die Schultern. Es konnte nichts mit Magie zu tun haben. Aber etwas stimmte ganz und gar nicht.


  Mit fast verklärtem Blick sah Gallian ihnen entgegen.


  »Ich weiß das klingt seltsam, aber ich höre eine Stimme, die verlangt, dass ich euch töte.«


  Alle drei kamen sie zum Halt. Alhen zog sein Schwert, schob Tahmina zurück und deutete mit der Klinge auf Gallians Kehle.


  Destha streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten, doch da war es schon zu spät: Alhen sprang vor, hieb nach dem Ritter und der Kampf begann.


  


  Gallian duckte sich unter dem ersten Schwertstreich hinweg und wich nach hinten aus, doch Alhen setzte ihm nach. Seine Klinge kam dem Ritter bedrohlich nahe. Gallian ließ sich zu Boden fallen, doch Alhen war schon wieder über ihm, hob das Schwert und stieß es nach unten. Gallian schloss die Augen und wandte den Kopf zur Seite.


  Destha sprang vor, packte Alhens Arm und stillte die Bewegung. Alhen fauchte und fuhr zu ihm herum, doch Destha sah ihm ernst in die Augen.


  »Die Tatsache, dass er das ausspricht, gibt mir zu denken, Alhen.«


  »Das sagt mir lediglich, dass er entweder zu selbstsicher oder zu dumm ist, um seine Pläne umzusetzen«, zischte Alhen. Sein Gesicht war wutverzerrt. Sein gesamter Körper zitterte und das Schwert sah aus, als würde es gleich aus seiner Hand fallen und Gallian doch noch die tödliche Wunde beibringen.


  Keine guten Voraussetzungen für ein Gespräch. Doch Destha musste Alhen irgendwie zur Vernunft bringen. Er brauchte Gallian.


  »Kann das …« Tahminas Stimme war so leise, dass ihre Worte kaum herüber trugen und sie brachte den Satz auch nicht zu Ende. Sie hob die Hände an die Lippen, schien zu überlegen und kam auf Destha und ihren Verlobten zu. »Alhen, bitte.«


  »Bleib zurück, Tahmina! Er ist gefährlich.«


  »Nicht, wenn ihr beide direkt über ihm steht. Momentan sieht er jedenfalls nicht so aus. Steck das Schwert weg, ja? Bitte?« Sie fasste seine Schulter. Die schmalen Finger strichen darüber und der Ausdruck auf Alhens Gesicht glättete sich. Das Schwert allerdings blieb in seiner Hand.


  Destha sah flehentlich zu Tahmina. Sie war seine einzige Chance, Gallian lebend aus der Situation herauszubekommen.


  Tahmina lehnte die Stirn gegen Alhens Rücken. »Alhen. Für mich.«


  Das musste den Ausschlag geben: Alhen seufzte, kniff noch einmal die Augen zusammen und steckte die Waffe fort. Er trat nicht zurück und seine Hände blieben oben, aber immerhin war das ein Zeichen der Hoffnung.


  »Also vielleicht möchtest du uns jetzt mehr über diese Stimme erzählen.« Alhens Worte trieften vor Missbilligung und Unglauben. Er wandte sich ab, zog seine Verlobte in seine Arme und trat zurück.


  Destha richtete seinen Blick zurück auf den Ritter.


  Gallian schluckte. »Ich bin der einzige, der Ephilia ins Leben zurückholen kann, oder?«


  »Ja«, gestand Destha zähneknirschend ein und trat zurück, als Gallian sich aufrichtete.


  Der Ritter nickte, brachte ein paar zusätzliche Schritte zwischen sie und atmete tief durch. »Ich glaube, das war der Spiegel, der mir das gesagt hat. Er meinte, alles, was zwischen mir und meiner Zukunft in Rogulda steht, wärst du.«


  »Bitte?« Desthas Brauen wanderten nach oben. Zukunft? Rogulda? Dieser Mistkerl glaubte doch nicht ernsthaft —


  Destha ballte die freie Hand zur Faust. Er musste sich beherrschen, um nicht selbst auf Gallian loszugehen. Der Kerl wollte ihm seine Verlobte ausspannen, sobald er zurück in Maradeom war! Keine einzige Sekunde würde er zögern, wenn er sie erstmal wiedersah.


  Gallian seufzte. Dem menschlichen Magier musste Desthas Gemütszustand völlig entgangen sein, denn er redete munter weiter, während Destha sich immer mehr danach sehnte, die Hände um seine Kehle zu schließen und ihn zu erwürgen.


  »Es ist doch ganz einfach: Ich kehre zurück, Ephilia lebt wieder und diese vermaledeite Magie gibt mir die verlorenen Jahre zurück. — Ich könnte alles haben. Zumindest wenn sie nicht mehr auf dich wartet.«


  Destha knurrte. »Und dafür wolltest du uns alle umbringen? Du hättest ihr auch einfach erzählen können, dass ich tot bin und mich in dem guten Glauben hier zurücklassen, dass du es ehrlich meinst!«


  Gallian zuckte zusammen, doch er blieb, wo er war. Vermutlich glaubte er, ein paar Schritte Abstand würden Destha genügend Zeit lassen, sich die Sache durch den Kopf gehen zu lassen. Oh, wie falsch er lag!


  Destha schmeckte praktisch schon das Blut unter seinen Fingern. Der verdammte Mensch würde nicht mehr lange leben. Und wenn Destha höchstpersönlich durch den Spiegel reisen und Ephilia retten musste! Er würde nicht zulassen, dass dieser Widerling sie in die Finger bekam.


  »Der Spiegel geht eben gern den ganzen Weg.« Gallian zuckte die Schultern, als sei es keine große Sache. Vermutlich sah er es so. In seinem Gesicht regte sich nicht viel.


  »Das ist völliger Unsinn!« Alhens Augen funkelten in der Dunkelheit neben Destha.


  »Es ist das, was geschehen ist. Ich kann nichts —« Gallian brach ab.


  Destha verzog das Gesicht. Der Ritter hatte doch nicht ernsthaft sagen wollen, dass es nicht seine Schuld war?


  Gallian schüttelte den Kopf und schnaubte, fast als hätte seine Magie ihm die Möglichkeit eröffnet Desthas Gedanken zu lesen. »All das ist meine Schuld«, gestand er, hob das Kinn und blickte Destha direkt in die Augen. »Du hattest recht, als du mich aus Cardeb weggeholt hast: Ich trage die Verantwortung. Ich habe Ephilia verraten und ich muss sie deshalb auch zurückbringen, egal, was es für mich bedeutet.«


  »Das gilt für uns alle.« Destha steckte die Waffe fort und verschränkte die Arme. Er würde sich nicht mit so einer halbherzigen Entschuldigung zum Narren halten lassen! »Vergiss es.«


  Er wandte sich ab, doch Gallian packte seinen Arm, drehte ihn wieder zu sich herum und schüttelte den Kopf.


  »Nein, Destha. Du verstehst nicht. Du hattest damals recht: Ich habe Ephilia nur für die Pläne meiner Familie benutzt. Ich habe sie nie geliebt. Ich habe sie ja nicht einmal gemocht! Und jetzt mag mir das der Spiegel einzureden versuchen, aber damals hatte ich genau das geplant. Ich wollte dich tot sehen.«


  Destha schnaubte und machte sich los. »Das ist lächerlich. Selbst mit Magie: Ein Mensch könnte niemals einfach so einen Velheyn töten. — Vor allem nicht, wenn er mit so etwas rechnet.«


  Der Gedanke war so absurd, dass Destha beinahe in Gelächter ausgebrochen wäre, doch Gallian ließ sich nicht so leicht abschütteln.


  »Ich weiß — Ich wusste, dass ich das nie gekonnt hätte. Aber ich dachte, diese Saraë kann es vielleicht. Und ich dachte, Ephilia wäre genau der richtige Köder dafür.«


  »Also was?«, fragte Destha tonlos. Sein Lächeln fiel nach und nach in sich zusammen. Er ahnte bereits, was der Ritter sagen wollte, doch er wagte noch zu hoffen. »Hast du Saraë etwa geschrieben, sie soll vorbeikommen und im Austausch gegen mein Leben bekommt sie Ephilias?«


  »Das war nicht nötig. Sie wäre ohnehin gekommen.«


  »Also war das wirklich der Plan?« Destha ließ die Arme sinken. Er wollte nach seinem Schwert greifen, doch er brachte die Kraft nicht auf. Mit einem Mal hatte jede Energie seinen Körper verlassen.


  Der Schmerz um Ephilias Verlust wütete so stark in ihm wie damals in Carlean und er hatte wieder das Bild vor Augen, wie der Spiegel den letzten Teil seines abscheulichen Fluchs wirkte: Ihr wachsendes Haar, das ihm wie goldene Seide über die Arme floss, der schimmernde Stoff ihres Kleides, der ihn auf so grausame Weise an ihre blauen Augen erinnerte …


  Destha griff nach seinem Herzen und stolperte zurück. Gallian hatte die Worte noch nicht gesprochen und doch spürte er ihre Wucht bereits.


  »Ich dachte, wenn du sie wirklich liebst, dann beschützt du sie, wenn sie in Gefahr gerät. — Ich konnte freilich nicht ahnen, dass alles so durcheinander gerät, dass du gar nicht bemerkst, dass sie in Gefahr ist.«


  Nur noch am Rande bekam Destha mit, wie Gallian den Blick senkte. Destha achtete nicht mehr darauf. Er achtete auf gar nichts mehr. Seine Welt war stumm und farblos. Das Blut wich ihm aus dem Gesicht und er musste schlucken, um seine Stimme zumindest für eine letzte Frage wiederzufinden:


  »Du willst sagen, sie könnte noch leben, wenn ich mich vor sie geworfen hätte?«


  »Ja. Es war die einzige Möglichkeit. Ich habe sie mit meiner Magie festgehalten, als Saraë sie angriff. Sie konnte sich nicht von der Stelle rühren.«


  Destha antwortete nicht. Er starrte Gallian noch einen Moment länger an, wandte sich um und ging den Tunnel weiter nach unten. Seine Schuld, ja, er hatte es ja immer gewusst. Er hatte Ephilia im Stich gelassen, nicht die anderen. Sie war seine Verlobte gewesen und er hatte nicht einmal bemerkt, wie sie gestorben war.


  Er hatte ihren letzten Atemzug nicht gehört, hatte nicht ihre Hand gehalten, während das Leben aus ihr wich oder dafür gesorgt, dass die letzte Sache, die sie in dieser Welt sah, sein Lächeln war. Er hatte sie überhaupt nicht verdient. Ephilia war in Maradeom tatsächlich besser ohne einen Verlobten wie ihn dran. So viel musste er sich jetzt eingestehen.


  Magie gegen Magie


  Je weiter sie in den Berg vordrangen, desto schwerer fiel es ihr zu atmen, doch Tahmina hätte beim besten Willen nicht mehr sagen können, ob es an der Luft dort unten oder an der Stimmung lag, die nach Gallians Geständnis über die Gruppe hereingebrochen war.


  Sie betrachtete Desthas Gestalt, die am Rand des Lichtkegels gerade noch so auszumachen war. Er hatte das Kinn erhoben, den Rücken durchgedrückt und hielt die Schultern gerade. Seine Haltung war so steif, dass sie sich fragte, wie er das die ganze Zeit über aushielt.


  Aber seine Verlobte so zu verlieren …


  Sie blickte zu Alhen auf. Sein Arm um ihre Taille ließ sie spüren, dass auch er angespannt war, doch sein Gesicht … Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal diesen Ausdruck darin gesehen hatte. Sie war sich allerdings sicher, dass sie ihn nie wiedersehen wollte.


  Sie wollte sich zu Gallian umwenden, der irgendwo hinter ihnen ging, doch Alhen schüttelte den Kopf und drehte sie wieder zu sich.


  »Nicht, Tahmina.«


  »Aber meinst du nicht, dass es besser wäre, darüber zu reden?«


  Alhens Augen richteten sich auf sie und Tahmina bereute die Frage. Sein Blick war kalt. Diese Sache war für ihn bereits geklärt. »Er hat sie umgebracht. Was gibt es da noch zu reden?


  »Das war sicher nicht —«


  »Du hast ihn doch gehört.« Alhen zog sie weiter.


  Vermutlich hatte er recht. Sie machte sich zu viele Gedanken darüber. Er hatte etwas Furchtbares getan, das auch nach zwanzig Jahren nicht besser wurde, also … Alhen hatte recht, nicht?


  Aber sie fühlte nicht so. Sie hätte es lieber gesehen, die Männer hätten sich vergeben und gemeinsam nach vorn geblickt. Sie hatten sicher alle schon Fehler in ihrem Leben begangen, die sie mittlerweile bereuten. Konnten sie das einander nicht vergeben und gemeinsam nach vorn blicken?


  Tahmina hätte es sich jedenfalls gewünscht. Aber was konnte sie schon tun? Sie war zwar mit Alhen verlobt, doch in Wahrheit kannte sie ihn gar nicht so gut. Sie hätte überhaupt nicht gewusst, was sie sagen sollte. Von den anderen beiden ganz zu schweigen.


  Destha hielt, nachdem sie eine Weile schweigend weitergegangen waren und sie schlossen zu ihm auf. Vor ihnen lag eine Weggabelung. Alhen reckte die Hand höher, doch das Licht drang nur ein paar Schritt weit in beide Gänge hinein.


  »Welchen nehmen wir?« Destha sah zu Alhen zurück, doch auch er schien unschlüssig.


  »Ich nehme in beiden nichts Außergewöhnliches wahr. Sie bleiben relativ dicht zusammen. Es sollte egal sein, welchen wir nehmen.«


  »Gut.« Destha nickte und trat in den linken. Er sah noch einmal zu ihnen zurück. Sein Blick verharrte für einen Moment auf Tahmina und sie fragte sich, was er wohl dachte, als Destha sich bereits wieder umwandte.


  Der Gang war schmal und Tahmina fühlte sich an den Tunnel erinnert, durch den sie sich hatte quetschen müssen, als sie ohne die anderen unterwegs gewesen war. — Immerhin war sie diesmal nicht allein.


  Sie kuschelte sich dichter an Alhen. Ihr Verlobter strich ihr das Haar zurück und küsste sie sanft auf die Stirn. Wäre dieser Ort nicht so niederschlagend gewesen, sie hätte es beinahe genießen können mit ihm und ein paar Freunden zu reisen.


  Tahmina lächelte in sich hinein. Egal was Alhen sagte, zumindest Destha war auf seine Art ein Freund für ihn. Und das mit Gallian würde sie auch wieder in Ordnung bringen, das nahm sie sich vor.


  Beinahe beruhigt summte Tahmina vor sich hin. Das hier war gar nicht so übel. Gewöhnungsbedürftig, sicher, aber sie hielt das durch. Bald schon wären sie —


  »Tahmina!« Alhen stieß sie zur Seite. Sie schrie, fiel und schlug auf dem Boden auf.


  Gleißendes Licht schoss über sie hinweg, als Alhens Magie durch den Korridor schoss. Tahmina rappelte sich auf.


  Ein Dutzend Magier hatte sie von beiden Seiten eingekesselt. Die Hände zum Angriff gehoben standen sie da.


  Tahmina eilte an Alhens Seite und hob ebenfalls die Hände. Sie mochte darin nicht geübt sein, aber sie hatte sich selbst auch verteidigen können. Sicher konnte sie den anderen helfen.


  »Du siehst mir wie ein fähiger Magier aus.« Einer der Männer deutete auf Alhen und lächelte. »Weshalb schließt du dich uns nicht an? Deine Kameraden scheinen weniger geeignet für diese Reise.«


  Tahmina blickte zu Alhen auf: Er hatte die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen und starrte den Mann an. Als Antwort hob er die Hand und ein Feuerball raste auf den anderen zu. Der lange Mantel ging in Flammen auf. Der Magier blickte daran hinab, schnaubte und schnippte einmal mit den Fingern. — Das Feuer war aus.


  »Bist du dir sicher, dass das deine Antwort ist?«


  Alhen sprang vor, ging in die Knie und abermals schoss seine Magie hervor. Gallian sprang zur Seite, als sie auf ihn zuraste. Die Magier blieben, wo sie waren. Einer hob die Hände. Eine steinerne Barriere schoss aus dem Boden und das Feuer prallte daran ab.


  Der Magier vorn verengte die Augen, trat einen Schritt von den anderen fort und hob die Arme.


  Flammen tanzten um seine Hände, Wind kam auf und trug sie nach vorn. Alhen sprang zurück und duckte sich unter dem nächsten Angriff hinweg, doch er war nicht schnell genug: Die Magie versengte eine seiner Haarsträhnen.


  »Alhen!« Tahmina streckte ängstlich die Hand nach ihm aus, doch er verzog nur das Gesicht.


  »Du kannst es dir noch überlegen. Es wäre doch schade, so ein Talent zu vergeuden.« Der Mann lächelte.


  Alhen sprang auf ihn zu, riss die Linke hoch und schleuderte einen weiteren Feuerball nach ihm. Der Magier wich zur Seite aus, Alhen zog sein Schwert und schlug noch in derselben Bewegung nach ihm.


  Die Klinge schnitt durch den Stoff, doch der andere sprang zurück und entkam. Er knurrte, hob die Arme und starrte Alhen mit blitzenden Augen an.


  »Du hast es so gewollt!«


  Die Erde zu ihren Füßen bebte und Tahmina schrie auf. Sie wankte zur Seite, stützte sich an der Wand ab und sah zu Alhen auf, der sich ebenfalls kaum auf den Beinen halten konnte. Doch ihr Verlobter gab nicht einfach so auf: Wieder hob er die Hände und warf sein Feuer nach dem fremden Magier. Es verpuffte als Rauchwolke auf dessen Umhang und wurde davongetragen.


  Sie waren verloren, wenn das so weiterging!


  Es grollte unter ihnen, Alhen geriet ins Stolpern und fiel. Tahmina schrie, als er am Boden aufschlug, hastete zu ihm und warf die Hände nach vorn.


  Sie zog das Wasser aus der Luft. Es schoss nach vorn, traf den Magier und schleuderte ihn zurück gegen die anderen. Zwei von ihnen stürzten und der Boden hörte auf zu vibrieren. Tahmina nutzte die Gelegenheit, wirbelte herum und schuf einen Wasserwirbel. Sie hustete bei der trockenen Luft, doch ein zufriedenes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Der Strudel schoss auf die Magier zu, hüllte den ersten ein und verwandelte sich mitten in der Bewegung in Eis.


  Eine Hand schaute daraus hervor. Sie war auf Alhen gerichtet und Tahmina zweifelte nicht daran, dass sie zum Angriff bereit war.


  Alhen rappelte sich auf, während die Magier verblüfft auf ihren Kumpanen schauten. — Sie hatten offenbar nicht damit gerechnet, dass außer Alhen noch jemand von ihnen in der Lage war, Magie anzuwenden.


  Alhen nutzte den Moment, sprang vor und ließ sein Feuer als breite Schlange hervor schnellen. Die Magier schrien auf. Einige fingen Feuer und gingen zu Boden, doch um die anderen ploppten transparente Wände auf.


  Tahmina drückte sich an Alhen und sah zu, wie die Wände verblassten.


  »Deine Magie nutzt nichts gegen uns.« Einer der Männer aus der zweiten Reihe trat hervor. Er schlug mit der flachen Hand gegen das Eis, das Tahmina geschaffen hatte. Es splitterte und fiel in hunderten von Scherben zu Boden. Der Magier war nicht mehr darin. Sein Körper zersplitterte genauso und löste sich auf.


  Tahmina keuchte auf und grub die Finger in Alhens Arm. Oh, bei allen Göttern! Das war ihre Schuld! Und obwohl sie so etwas getan hatte, konnte sie den anderen nicht helfen. Alhens Muskeln waren zum Zerreißen gespannt und der Blick, mit dem er die Magier bedachte, war von Mordlust erfüllt. Er würde all das wieder allein durchstehen müssen. Sie musste ihm doch helfen können!


  »Meine Magie nicht, so.« Ein kaltes Lächeln huschte über Alhens Gesicht. Tahmina schauderte und ließ ihn los. Das war nicht der Mann, den sie kannte.


  »Tahmina. Gallian.« Alhen nickte zu den Magiern, fasste nach hinten und nahm ihre Hand. »Versuch du es«, raunte er ihr zu. Sein Blick schnellte nur für einen winzigen Moment zu ihr, doch sie sah die Sorge darin, das Bedauern. — Er wollte das hier nicht. Er reagierte nur.


  Ihre Angst verflog.


  Tahmina nickte, trat neben ihn und hob die Hände. Alhens Magie flammte zu ihren Füßen auf, bereit, alles zu verbrennen, was sie bedrohte.


  Doch die Magier waren vorbereitet: Sie stellten sich nebeneinander auf, so gut es in dem schmalen Tunnel eben ging, hoben die Hände und begannen gemeinsam ihren Zauber.


  Die Erde vibrierte erneut, ein schmaler Schutzwall wuchs vor ihnen empor und die Luft, die bisher still verharrt hatte, schoss durch den Gang und riss an Tahminas Haar und Kleidung. Von den Wassermolekülen befreit, schnitt sie rau über Tahminas Gesicht.


  Tahmina schrie auf und schützte sich mit den Händen. Alhens Arme schlangen sich von hinten um sie, hielten sie fest und gaben ihr Sicherheit, doch sie wusste nicht, ob es reichen würde.


  »Ich kann den Boden unter Kontrolle bekommen!«, schrie Gallian von hinten gegen den Sturm an, »Aber ich brauche hier drüben Hilfe!«


  Die Magier vor ihnen lächelten und Tahmina wusste, sie hatten keine Zeit. Sie tätschelte Alhens Arm, machte sich los und stürzte nach vorn.


  »Tahmina!«


  Alhen versuchte sie zu fassen, doch sie schlüpfte unter seinem Arm hindurch und weiter auf die Magier zu. Sie beschwor das Wasser herauf, das sich nach ihrer letzten Attacke im Boden gesammelt hatte und eine Welle erhob sich. Sie erfasste die Männer, spülte den irdenen Schutzwall zu ihren Füßen fort und tränkte ihre Umhänge.


  Tahmina stürzte hinterher. Sie drehte sich, nahm das Wasser mit sich und sprang zwischen den Magiern hindurch. Die Männer gerieten aus dem Gleichgewicht, doch auch Tahmina hatte Mühe sich zu halten.


  »Der Boden!« Sie schrie auf, als einer der Magier nach ihr langte und entging ihm nur durch reines Glück.


  Hinter sich hörte sie endlich Alhens Schritte. Er wirbelte herum, sprang auf Gallian zu und das Licht seiner Magie erfüllte den Tunnel. Das Feuer rauschte auf der anderen Seite über die Magier hinweg, während der Boden auf Tahminas Seite aufhörte sich zu bewegen.


  Für einen Moment orientierungslos stolperte sie weiter. Etwas traf sie von hinten. Sie schrie auf und ging in die Knie, als ein stechender Schmerz ihre Taille erfasste.


  Sie sah auf und erblickte das Grinsen der verbliebenen Magier. Sie hatten sie umringt. Und Tahmina konnte nicht entkommen. Das Klirren von Stahl war von der anderen Seite her zu hören. — Alhen und Destha mussten dort gemeinsam kämpfen.


  Sie ließ den Kopf sinken, schloss die Augen und lauschte auf Alhens Schritte. Immerhin war er in ihrer Nähe.


  »Verdammt!«


  Die Erde bebte erneut, Tahmina fiel vornüber und schlug vor Schreck die Augen wieder auf. Es grollte hinter ihr und sie sah zurück: Der Boden riss auf, die Magier um sie herum schwankten und wandten sich zu der Quelle des Lärms um: Gallian.


  Die Hände erhoben stand er dort. Der Boden splitterte, erhob sich in die Luft und verharrte neben ihm. Alles war mit den Bruchstücken gespickt.


  Die Magier um Tahmina wichen zurück, den Blick starr auf die steinernen Geschosse gerichtet. Die transparenten Wände um sie herum tauchten wieder auf, doch es half nicht: Gallian drückte die Hände nach vorn, der Stein flog, durchstieß die Wände und die Körper der Magier und riss auch noch die letzten von den Füßen.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Tahmina auf die leblosen Körper. Sie brauchte drei Anläufe, um sich aufzurappeln und von dem grausigen Anblick fortzuwanken.


  Sie schrie, als jemand sie an sich zog, doch es war nur Alhen. Er drückte sie an sich, strich ihr das Haar zurück und küsste sie auf die Schläfe.


  Tahmina vergrub das Gesicht an seiner Brust, hüllte sich in den vertrauten Geruch und versuchte sich zu beruhigen.


  Gallian hatte sie gerettet. Sie hob den Kopf und wandte sich zu ihm um. Er hatte sich auf den Boden fallen lassen, die Knie angewinkelt und die Ellbogen darauf gestützt. Das Gesicht war hinter den Händen verborgen, doch sein Atem ging schnell und rasselnd. Er zitterte am ganzen Leib. — Der Zauber, den er benutzt hatte, war mächtig. Er kostete Kraft. Viel Kraft. Und offenbar hatte Gallian die nicht.


  »Ist alles in Ordnung?« Sie machte sich von Alhen los, der sie nur widerstrebend aus seinen Armen entließ, und stolperte zu Gallian hinüber. Der Ritter sah auf, nickte und ließ den Kopf gegen die Wand fallen.


  »Es geht schon. Gebt mir nur ein paar Minuten.« Er sah Tahmina an, versuchte sich an einem Lächeln und runzelte die Stirn. »Du bist verletzt.«


  »Ach was. Mir geht es gut. Aber was ist mit dir?« Sie beugte sich vor, streckte die Hand aus und hielt in der Bewegung inne. Keuchend blickte sie hinab, tastete nach ihrer Taille und zog die Hand zurück. Frisches Blut klebte daran und sie sah ängstlich zu Alhen auf.


  Er ließ sich neben ihr zu Boden fallen, drehte sie zu sich und starrte auf das Blut, das aus der Wunde sickerte.


  »Es tut nicht weh. Ich spüre das gar nicht.« Dafür spürte sie allerdings, wie sie langsam benommen wurde. Die Decke des Tunnels drehte sich und ihr wurde flau im Magen.


  »Leg dich hin.« Alhen strich ihr sanft über die Stirn.


  »Lass mich das mal sehen.« Destha kniete sich neben ihn, warf einen Blick auf den Riss in Tahminas Kleid und seufzte. »Da haben sie sie übel erwischt. Verträgt sie Blut?« Er wandte sich zu Alhen um, doch ihr Verlobter antwortete nicht. Er blickte Tahmina nur unverwandt an. »Alhen. Verträgt sie Blut? — Das Blut eines Velheyn kann heilen. Das weißt du doch!«


  »Ich bin nicht sicher.« Alhens Stimme war leise, kaum mehr ein Hauchen und Tahmina fragte sich, ob sie es sich nicht vielleicht nur eingebildet hatte. »Sie ist sterblich. Vielleicht nicht.«


  »Lassen wir es auf einen Versuch ankommen?« Alhen gab keine Antwort. Er fasste ihre Hand, das Gesicht vor Sorge verzerrt und konnte sich nicht zu einer Entscheidung durchringen.


  Destha beugte sich über sie. »Wie fühlst du dich, Tahmina? Lässt du mich?«


  Sie nickte schwach und wandte den Blick für einen Moment von Alhens Gesicht. »Ich habe keine Wahl, oder?«


  »Nein, vermutlich nicht.« Er lächelte aufmunternd, streckte die Hand aus und zog ein Messer. Tahmina sah verblüfft zu, wie er sich ins Handgelenk schnitt. Blut quoll hervor, rann an seinem Arm hinab und tropfte auf ihre Wunde.


  Sie zuckte zusammen, als es ihre Haut berührte, doch ihr Körper entspannte sich unwillkürlich. Es war kaum etwas von dem Schmerz zu spüren, also empfand sie keine Linderung, aber etwas war anders. Es war eine seltsame Erleichterung. Ein Gefühl als wenn man an einem lauen Sommertag auf einer Wiese lag und eine sanfte Brise über einen hinweg strich. Warm, angenehm, erholsam.


  Tahmina schloss die Augen, seufzte leise und strich mit dem Daumen über Alhens Hand. Er schien zu spüren, dass es ihr besser ging. Er beugte sich vor, küsste sie sanft auf die Stirn und seufzte.


  »Schlaf ein wenig. Wir haben Zeit, bis wir weiter müssen. Ruh dich einfach nur aus.«


  Sie nickte, öffnete noch einmal die Augen und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Zusammen konnten sie das durchstehen. Zusammen würden sie das durchstehen. Daran bestand keinerlei Zweifel.


  


  Tahmina erwachte in Alhens Armen. Das stetige Heben und Senken seiner Brust lullte sie sofort wieder ein, doch sie bemühte sich die Augen offen zu halten. Beständig strich er ihr über das Haar, den Rücken hinab und begann von neuem. Die Berührung sandte ihr wohlige Schauer über die Haut, doch sie wusste, sie konnte unmöglich einfach abwarten und das Gefühl genießen.


  Sie spähte an seinem Arm vorbei. Destha saß ein paar Meter weiter an die Höhlenwand gelehnt, die Augen geschlossen und die Beine überkreuzt, als hätten sie alle Zeit der Welt. Doch dann und wann zuckte ein Muskel in seinem Gesicht, wenn seine überlegenen Sinne etwas wahrnahmen, das für Tahmina nicht existierte.


  Ihr Blick glitt weiter an ihm vorbei und fiel auf den Leichnam eines Magiers. Oder zumindest den halben. Hinter Destha lag nur der Rumpf, während der Kopf nicht zu sehen war.


  Ihr drehte sich der Magen um und Tahmina hob die Hand an die Lippen und wandte sich ab, bevor es schlimmer wurde.


  »Bist du wach?« Alhen hielt in der Bewegung, legte den Kopf schräg und blickte sie an.


  Tahmina starrte einfach nur zurück. Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte.


  Ihr schoss durch den Kopf, dass eine Entschuldigung wohl angebracht wäre. Hatte er nicht von vornherein gesagt, dass es gefährlich werden würde? Sie hätte auf ihn hören sollen. Auf einmal verstand sie, weshalb er in Carlean so aggressiv geworden war, als sie Desthas Angebot annahm und ihn auch noch selbst begleiten wollte.


  Alhens Blick verharrte für einen Moment einfach weiter auf ihr, dann zog er sie dichter an sich, schlang auch den anderen Arm um ihre Taille und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.


  »Ich hatte Angst um dich.« Seine Stimme vibrierte sanft und Tahmina horchte auf. Alhen mochte schweigsam sein, doch auch in Carlean hatten sie schon einiges erlebt. — So hatte seine Stimme allerdings noch nie geklungen.


  Sie hob die Hände, fasste sanft seinen Hinterkopf und drückte ihn dichter an sich. Dieser Moment mit Alhen machte alle Gefahren und Widrigkeiten, denen sie auf dieser Reise begegnen mochten, allesamt wett. Wenn sie einen solchen Augenblick haben konnten, war es ihr egal. Dafür gab sie gern alles auf, was sie in Carlean so geliebt hatte. Hauptsache, sie hatte ihn.


  »Ich liebe dich.« Sie kuschelte sich dichter an ihn.


  Alhen hob den Kopf, lächelte und fasste ihr Kinn. »Ich liebe dich auch.«


  Er senkte die Lippen auf ihre, sie küssten sich und für einen Moment war alles andere weit fort.


  »Wir sollten weiter.« Desthas Stimme riss sie aus ihrer Zweisamkeit und Tahmina sah überrascht auf. Er hatte sich erhoben, betrachtete sie und hatte dabei die Brauen zusammengezogen, als gebe ihm ihr Verhalten schwere Rätsel auf. Dabei musste er doch wissen, wie das war. Er fühlte bei seiner Ephilia sicher nicht anders.


  »Er hat recht.« Alhen seufzte, erhob sich und fasste Tahmina um die Taille. Lächelnd zog er sie hoch, noch einmal in seine Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Bleib einfach bei mir, Tahmina. Ich sorge dafür, dass du sicher bist. Dir geschieht nichts mehr.«


  Sie nickte und wollte Destha folgen, der bereits weiterging, doch Alhen hielt noch immer an ihr fest.


  Seine Stimme sank zu einem Flüstern. »Vergib deinem Verlobten, dass er zu schwach war, dich richtig zu beschützen. Von jetzt an bin ich vorsichtiger. Dir kann nichts mehr geschehen.«


  »Alhen …« Tahmina wollte etwas erwidern, doch er löste sich mit einem Lächeln von ihr, fasste ihre Hand und ging weiter, als sei nichts gewesen.


  Einen Moment sah sie ihn prüfend an, doch sie fand nichts, das ihr Grund zur Sorge gegeben hätte und so ließ sie den Gedanken fallen und folgte ihm einfach nur. Den dunklen Tunnel hinab und tiefer hinein in den Berg.


  Kampf unter Freunden


  Alhen führte Tahmina den Weg entlang. Die Magie brannte in seinen Händen und langsam spürte er, wie ihn die Erschöpfung übermannte. Er hatte geruht, während Tahminas Wunde heilte, doch es hatte nicht gereicht. Die Magie forderte ihren Tribut und hier, so tief in Resodrham, war es besonders schlimm.


  Er warf einen Blick zu seiner Verlobten, die nichts von seinen Gedanken ahnte und unterdrückte ein Seufzen. Er hatte Glück, wenn sie hier beide lebend herauskamen.


  ›Eine Schande, nicht? Dabei hast du alles getan, damit sie sicher ist.‹


  Alhen runzelte die Stirn. Die Worte schienen wie eine Erwiderung auf seine Gedanken. Er legte den Kopf auf die Seite und lauschte, ob er noch etwas hörte. War es möglich, dass diese Stimme Ragreanar gehörte? Dem Meister des Spiegels? Dann mussten sie unglaublich dicht am Ziel sein …


  ›Und wie dicht ihr am Ziel seid. Aber das ist unerheblich, nicht wahr? Du bist erschöpft und in diesem Zustand ist deine Magie nicht sehr zuverlässig. Wie willst du so deine Verlobte beschützen?‹


  Die Frage überraschte Alhen, aber unberechtigt war sie nicht. Ganz und gar nicht. Tatsächlich hätte er sich diese Frage von sich aus stellen sollen.


  ›Und wie du das hättest tun sollen. Aber es kam dir nicht einmal in den Sinn. Und weshalb?‹


  Weil ich mich von meiner Magie distanziert habe, überlegte er, ich denke selten darüber nach. Ich muss sie ja auch kaum anwenden.


  ›Und das hältst du für den Hauptgrund, Alhen? Was ist mit dem Ritter hinter dir? Du musst deine Magie beständig für ihn anwenden. Destha kann so sehen und Tahmina verlässt sich auf dich. Ihre Sinne und ihr Vertrauen würden ausreichen.‹


  Also ist es Gallians Schuld? Alhen überlegte. Das stimmte schon irgendwie, aber es war doch etwas weit hergeholt. Es lag ja nicht nur an Gallian …


  ›Nein, nicht nur. Was ist zum Beispiel mit Destha? Er versteht nichts von Magie. Er kann dich nicht zurückhalten. Stattdessen lässt er dich sie anwenden. Und bald schon wird er sogar verlangen, dass du das tust. Er wird es fordern, schließlich will er seine Verlobte zurück. Aber was ist mit dir? Du hast doch noch eine Verlobte, Alhen! Ist das nicht wichtiger?‹


  Ja, das war wichtig. Aber Tahmina war am Leben und in Sicherheit. Er brauchte sich keine Gedanken darum zu machen …


  ›Du glaubst wohl, Destha würde sie nicht opfern, wenn es seinem Zweck dienlich wäre. Aber das stimmt nicht. Er ist Velheyn. Er ist wie dein Vater. Er würde alles tun, um das zu bekommen, was er will. Und selbst wenn nicht so: Wenn deine Kräfte schwinden, wer schützt Tahmina dann? Du kannst dich auf keinen der beiden verlassen. Absolut nicht.


  Gallian hat Ephilia getötet. Vielleicht versucht er dasselbe bei Tahmina …‹


  Wut kochte in Alhen hoch, als er darüber nachdachte. Es stimmte, Gallian hatte Ephilia getötet. Keinen Gedanken hatte er an das junge Leben verschwendet, an ihre Familie und ihren Liebsten. Er war nur seinen eigenen egoistischen Wünschen gefolgt …


  ›Wie recht du hast, Alhen. Aber Gallian ist nur ein Mensch. Du kannst ihn mit Leichtigkeit in Schach halten. Destha hingegen … Wenn er zum Angriff ansetzt, dann ist sie verloren. Du könntest ihn nur besiegen, wenn du einen Vorteil hättest. — Den Überraschungsmoment zum Beispiel.‹


  Bevor Alhen noch wusste, wie ihm geschah, hatte er die Hand am Griff seines Schwertes. Magie hin oder her, Destha war tatsächlich mächtiger als er. Er musste geschickt vorgehen, wenn er ihn töten wollte …


  ›Und wie geschickt. Bedenke: Destha hat volles Blut. Deines ist nur halb. Ach, hätte dein Vater dir doch mehr vermacht als nur das! Nur die Hälfte seiner Kräfte und nur unzuverlässige Magie. Für sein Volk bist du eine Schande. — Von dem deiner Mutter ganz zu schweigen.‹


  Eine Schande für das Volk seiner Mutter?


  Alhen ließ den Arm sinken, den er um Tahmina gelegt hatte. Sie sah fragend zu ihm auf, doch Alhen erwiderte nichts. Seine Finger griffen das Schwert fester, bereit es zu ziehen und zu benutzen.


  Er würde beweisen, dass er als ihr Verlobter taugte.


  Er würde beweisen, dass eine menschliche Hälfte zu besitzen besser war, als vollständig Velheyn zu sein.


  Er zog die Waffe, sprang nach vorn und hieb nach Destha. Der Velheyn wirbelte herum, wich dem Schlag nach hinten hin aus und umklammerte seine linke Schulter. — Alhen hatte getroffen.


  »Verdammt! Was ist in dich gefahren?« Destha zog die Brauen zusammen und ließ die Hand sinken. Die Wunde darunter hatte aufgehört zu bluten und verschloss sich direkt vor Alhens Augen. — Desthas Kraft war größer als angenommen.


  Alhen kniff die Augen zusammen, lächelte und holte zum nächsten Schlag aus. Er konnte das schaffen. Er konnte Destha töten. Er durfte dem Velheyn nur keine Zeit lassen, seine Vorteile auszuspielen.


  Destha duckte sich unter dem Schlag hindurch. Genau das, was Alhen wollte! Er hob die Hand, seine Magie wallte auf und eine einzelne Flamme schoss hervor. Sie verbrannte Desthas Wange, bevor der Velheyn zur Seite sprang und selbst das Schwert zog.


  »Alhen! Was tust du?« Tahminas Stimme klang schrill in seinen Ohren und Alhen widerstand nur mit Mühe dem Drang zu ihr zurückzuschauen und sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Er musste sich auf Destha konzentrieren oder der Velheyn würde ihn töten.


  »Bleib dort drüben!«


  Er hob das Schwert höher. Das Vollblut hielt seine Waffe vor sich, bereit alles abzuwehren, was Alhen ihm entgegen schleuderte. Doch er würde scheitern.


  Alhen sprang vor, die Klingen trafen aufeinander und sie maßen ihre Kräfte. Destha drängte ihn zurück, doch nur ein wenig. Er zögerte.


  Alhen nutzte die Chance, beschwor abermals seine Magie herauf und ließ das Feuer in die Klinge fließen. Es umhüllte sie, sprang auf Desthas über und erhitzte den Stahl.


  Anstrengung zeichnete sich auf dem Gesicht des Velheyn ab. Sein Griff um die Waffe lockerte sich, um der Hitze ihren Stachel zu nehmen. Triumphierend riss Alhen die Augen auf, drängte dagegen und den Velheyn den Tunnel entlang zurück. Fort von Tahmina, die noch immer hinter ihnen stand und das Schauspiel beobachtete. — Er musste den Velheyn von ihr abhalten.


  Destha hielt, schwang die Waffe im Kreis vor sich und machte einen Ausfallschritt, der die Klinge dicht an Alhens Schwertarm vorbeitrieb. Alhen wich fluchend zurück. Er wollte zurück nach vorn, doch mit einem Satz war Destha bei ihm. Alhen duckte sich unter dem nächsten Streich hindurch, hieb nach Destha, doch dessen Klinge schlug seine zu Boden und hielt sie dort fest.


  »Hör auf, Alhen. Ich will dir nicht wehtun. Wir haben ein gemeinsames Ziel.«


  »Haben wir das.« Alhens Gedanken galten Tahmina und die Wut kochte einmal mehr hoch. Er würde seine Verlobte vor dieser Schande bewahren. Ihr würde nicht dasselbe geschehen wie seiner Mutter!


  Ein Feuerstoß ließ Destha die Waffe heben und zurück tänzeln. Alhen setzt ihm nach, schlug nach ihm, doch der Velheyn ließ sich zur Seite fallen, rollte über den Boden und sprang auf. Er warf das Schwert zu Alhen, der es mit einem wütenden Schwertstreich aus der Luft fegte und —


  Alhen hielt inne.


  Destha stand hinter Tahmina, einen Dolch in seiner Hand. Die Klinge war auf ihre Kehle gerichtet, sein Arm um ihre Taille geschlungen und ihr Gesicht zeigte absolutes Unglauben.


  »Wirf das Schwert weg und lass uns reden, Alhen. — Oder was auch immer es ist, das du willst.«


  »Ich will, dass du meine Verlobte in Frieden lässt!«, schrie er und seine Magie loderte heller auf denn je. Das Licht erleuchtete den gesamten Gang, dass der menschliche Ritter hinter den beiden den Blick abwenden musste.


  ›Weshalb noch reden? Er hört nicht auf dich. Wann hat ein Velheyn jemals eine Frau in Frieden gelassen, wenn er sie eingefangen hat? Du kannst ihn nur noch töten, um Tahmina zurückzubekommen.‹


  Alhen runzelte die Stirn. Er konnte Destha nicht töten. Nicht wenn der Velheyn hinter seiner Verlobten Schutz suchte. Er brauchte eine Öffnung …


  »Alhen. Was ist los mit dir?« Tahmina zitterte am ganzen Leib. Tränen strömten ihre Wangen hinab.


  Er musste etwas tun! Dieser Velheyn tat ihr weh!


  »Ich tippe auf den Spiegel.« Gallians Stimme im Hintergrund war leise und brauchte einen Moment, bis sie bei Alhen ankam. Doch auch dann verstand er nicht recht. Der Spiegel war sein Ziel, ja. Weil er …


  Ein Bild drang in seinen Geist, das ihn für einen Moment die Augen schließen ließ.


  Da waren er und Tahmina, ein Kind in ihren Armen. Eine Frau saß dahinter, deren Gesicht Alhen so vertraut war wie sein eigenes: Seine Mutter. Er hatte sie seit einer halben Ewigkeit nicht gesehen. Seit sie damals in seinem Heimatdorf an der Grenze gestorben war. Was hätte er darum gegeben, sie noch einmal sehen und noch einmal mit ihr sprechen zu können. Wie gern hätte er ihr Tahmina vorgestellt und ihr versichert, dass er eben nicht wie sein Vater war …


  ›Aber du hast versagt. Sie ist tot. Und bald wird Tahmina es auch sein. Sie ist sterblich …‹


  Aber das ließ sich nun einmal nicht ändern. Oder … doch? Alhen dachte an den Spiegel und Hoffnung überkam ihn. Damit könnte er Tahmina an seiner Seite behalten. Damit könnte er sie durch die Zeiten schicken und müsste sie niemals verlieren. Damit —


  Ein Schwall kalten Wassers traf ihn und riss ihn zu Boden. Prustend wollte er sich aufrichten, doch schon lag eine Klinge an seiner Kehle und seine Hände wurden in die Erde hinabgesaugt.


  »Hast du dich jetzt beruhigt oder willst du dich noch eine Weile deinen Wahnvorstellungen hingeben?«


  Alhen hob die Lider und blickte in Desthas Augen auf. Das silbrige Grau hatte ihn immer gewurmt, weil es sein velheynisches Blut verriet. Aber vielleicht war das von Vorteil.


  »Tut mir leid. Alles in Ordnung.«


  Alhens Hände wurden freigegeben und nach einem langen Blick in Alhens Augen zog Destha sich zurück und steckte den Dolch ein.


  Alhen erhob sich, trat an Tahminas Seite und zog sie in seine Arme. Er konnte es schaffen. Er musste Destha und Gallian nur dazu benutzen, ihm den Weg zu dem Spiegel zu zeigen. Danach konnte er immer noch einen Weg finden, um die beiden loszuwerden und das Artefakt für sich zu haben.


  Die alte Feindschaft würde ihm dabei sicher nützlich sein …


  


  Alhen hatte sich einen todsicheren Plan zurechtgelegt, als sie am Abend rasteten. Alhens Blick glitt über Tahminas Kopf hinweg zu Destha, der sich etliche Meter weiter niedergelassen hatte und schließlich zu Gallian auf der anderen Seite, der sich über seinen Anteil des Proviants hermachte.


  Die beiden hatten sich so wenig zu sagen, dass es einem stummen Krieg gleichkam. Alhen musste nur den Anstoß geben …


  »Tahmina?« Destha hob den Kopf und sah Alhens Verlobte an. »Könnten wir beide kurz miteinander sprechen? Allein?« Sein Blick fuhr zu Alhen und tastete über sein Gesicht.


  Alhen setzte ein Lächeln auf, das er absolut nicht fühlte und entließ Tahmina aus seinen Armen. Es passte ihm ganz und gar nicht, aber er wollte auch nicht, dass Destha einen Verdacht schöpfte. Er sollte die Zeit lieber nutzen … Sein Blick fuhr zurück zu Gallian und er erhob sich.


  »Dann spreche ich solange mit unserem menschlichen Magier.« Er küsste Tahmina auf die Wange, wandte sich ab und ging hinüber. »Ihr solltet den Tunnel ein paar Schritte hinabgehen, sonst höre ich trotzdem alles«, fügte er mit einem weiteren Lächeln an, bevor er sich neben Gallian fallen ließ.


  Tahmina nickte. Destha fasste sie beim Arm und führte sie weiter nach unten und um die nächste Biegung herum.


  »Was willst du?« Gallian schlang den Rest des Proviants herunter und betrachtete Alhen mit einer Mischung aus Sorge und Misstrauen, die dem ansonsten nicht gerade vertrauenerweckenden Gesicht einen völlig neuen Ausdruck verlieh. — Man hätte fast meinen können, Gallian stünde auf Seiten der Guten.


  »Nichts Bestimmtes. Ich habe nur nachgedacht … Es muss schwer für dich sein, als Mensch mit zwei Mischblütern und einem Velheyn zusammen zu reisen. Vermutlich kann man kein Verständnis erwarten, aber sicher wäre es angebracht.«


  »Und das von dir.«


  »Ich beherrsche Magie und ich bin in einem Reich voller Menschen aufgewachsen, ohne einer zu sein. Ich war … fremd.«


  »So wie ich in Cavail? Ich denke, da besteht ein Unterschied.«


  »Richtig. Du bist wegen Destha hier.«


  »Nein.« Gallian schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Das hat nichts mit ihm zu tun. Die Entscheidung wurde auf der anderen Seite getroffen.«


  »Wegen einer Frau, die du nie geliebt hast. Die du sogar verabscheut hast.«


  »Was willst du mir unterstellen?« Gallian hob das Kinn und starrte ihn herausfordernd an. Da war ein Glitzern in seinen Augen, das Alhen lächeln ließ. — Sein Plan funktionierte.


  »Ich will dir nichts unterstellen. Ich versuche nur … zu verstehen. So wie Destha sicherlich. Er hat damals sicher schon so gedacht, schließlich wollte er Ephilia in ihre Zeit zurückbringen. — In eure Zeit.«


  »Das sah nicht danach aus.«


  »Nicht?« Alhen hob die Brauen und betrachtete Gallian aufmerksam. »Ich hätte gedacht. Er hat sie doch so geliebt und zu ihrer Familie zurückzukehren schien für sie immer das Wichtigste zu sein. — Sie konnte sich hier ja nie richtig einleben.«


  »Das ist als Magier auch schwer.« Gallian senkte den Blick. Seine Finger fuhren geistesabwesend über das Hemd seiner Uniform.


  »Sicher. Und das geht ja nicht nur euch beiden so, obwohl es durch den Zeitunterschied besonders schwer sein muss. Bei uns Mischblütern ist es ja genauso. Wir sind auf beiden Seiten nicht akzeptiert. Destha mag jetzt so tun, als wäre alles in Ordnung, aber in Wahrheit verachtet er mich.«


  »Das kann ich mir nicht —«


  »Doch, doch.« Alhen schüttelte den Kopf, seufzte und lehnte sich gegen die Wand zurück. »Es ist das Blut, weißt du? Velheyn bedeutet Vollblut und darauf bilden sie sich eine Menge ein. Jeder, der das nicht hat … Minderwertig ist ein netter Ausdruck dafür.«


  »So hat er auf mich nie gewirkt.«


  »Tatsächlich?« Alhen ließ den Kopf in Gallians Richtung fallen und musterte ihn. »Wie war das mit Ephilia damals? Sie war doch am Anfang mit dir zusammen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ganz reibungslos ablief. Du hast sie ihm sicher nicht freiwillig überlassen, egal wie ihr zueinander standet.«


  »Ja, schon. Er war wütend.«


  Gallian zuckte die Schultern, als wäre es keine große Sache, doch Alhen konnte riechen, wie die Erinnerung ihm die gewonnene Ruhe vergällte. Es wurmte ihn immer noch.


  »Ich meine, Ephilia war mir nie wichtig. Sie war nur ein Mittel zum Zweck, aber ein sehr wichtiges. Natürlich habe ich versucht, sie für mich zu gewinnen. Wiederzugewinnen«, korrigierte er mit einem Stirnrunzeln.


  »Aber es hat nicht funktioniert.«


  »Nein. Sie war ihm regelrecht verfallen.«


  »Das sind sie alle.« Alhen lachte humorlos auf und dachte erneut an seine Mutter zurück. »Die Velheyn üben eine solche Anziehungskraft auf menschliche Frauen aus, es ist kaum zu glauben. Ein Blick von ihnen genügt, um den Frauen das Herz zu stehlen und sie für immer gefügig zu machen.


  Mich wundert, dass die Velheyn trotzdem so eifersüchtig reagieren. Zumal ihnen die Frauen absolut nichts bedeuten. In gewisser Hinsicht seid ihr euch ja fast ähnlich, was das anbelangt, nur dass du einen Grund hattest.«


  »Er etwa nicht?« Gallians Blick huschte den Tunnel entlang, wo Destha noch immer mit Tahmina sprach. Ein paar Worte drangen an Alhens Ohr: Spiegel, besessen, Fluch, Kampf, Tod … Er ignorierte es und konzentrierte sich wieder auf Gallian. — Was auch immer Destha seiner Verlobten einredete, Alhen könnte es später immer noch gerade biegen.


  »Wenn dann keinen triftigen. Du wolltest die Ehre deiner Familie wiederherstellen. Das ist verständlich. Jeder Mann hätte an deiner Stelle wie ein Löwe um sie gekämpft und alles versucht.


  Diese Sache mit Saraë … Das war ein cleverer und mutiger Schachzug. Wenn Destha von Anfang an ehrlich gewesen wäre und tatsächlich Gefühle für sie gehabt hätte, hätte es funktioniert. Aber so …


  Hast du gesehen, wie Destha vorhin gekämpft hat? Diese Schnelligkeit?«


  »Du meinst, er hätte sie definitiv retten können.«


  »Ja. Es war ein tragischer Unfall. Lass dir jedenfalls nicht die Schuld dafür einreden. Wenn dann trägt er sie genauso.«


  »Aber das Ganze ist nur meinetwegen geschehen.«


  »Sagt wer? Hätte Destha seine Triebe beherrscht und sie dir nicht weggenommen, hättest du das nie tun müssen. Lass mich dir etwas sagen: Destha wusste, dass sie vergeben ist. Sie hat ihm gesagt, dass sie in ihrer Zeit verlobt ist.«


  »Verlobt? Aber wir waren nie …«


  Alhen lächelte, als Gallians Blick ins Leere ging.


  »Ich habe sie völlig falsch eingeschätzt.« Trauer schlich sich bei der Erkenntnis in Gallians Augen und Alhen fasste seine Hand in einer Geste der Kameradschaft.


  »Du bist nicht der erste Mann, dem so etwas passiert.«


  »Ja, aber … Ich hätte nie so denken sollen. Egal, was ihre Mutter getan hat, sie war immer ein gutes Mädchen. Vielleicht ein bisschen sorglos, aber geliebt hat sie mich. Aufrichtig, wie es aussieht. Hat sie es ihm sehr schwer gemacht?«


  »So schwer eine Frau es einem Velheyn machen kann, wenn er sich sein Opfer erst einmal ausgewählt hat.«


  »Vermutlich. Sie hat ja auch versucht, sich noch einmal auf mich einzulassen. Ich meine, da war etwas zwischen uns, oder nicht?«


  Alhen nickte und sah zu, wie die Trauer in Gallians Zügen tiefer wurde. »Vor allem …«, begann Alhen und brach dann kopfschüttelnd ab, »Aber das spielt vielleicht keine Rolle.« Er wandte den Blick ab, doch Gallian beugte sich vor.


  »Bitte, Alhen. Was auch immer es ist … Ich denke, ich bin es Ephilia schuldig, dass ich jetzt zumindest versuche, sie zu verstehen. — Vielleicht war ich damals einfach zu jung.«


  »Zu sehr beeinflusst vielleicht auch. Genau wie sie. Weißt du, ich habe mein Glück auch gleich zu Anfang bei ihr versucht. Das weißt du sicher. Ihre Gegenwehr war heftig. Nie und nimmer hätte sie daran gedacht, dich zu betrügen. Aber ich bin eben nur ein Mischblut. Mein velheynischer Anteil ist so gering, dass er nicht ausreicht, um denselben Zauber zu wirken. Aber Destha … Er ist nicht einfach nur Velheyn, er gehört zu ihrer Oberschicht. Es war praktisch unmöglich für sie, ihn abzuweisen.«


  »Weiß er das?«


  »Aber natürlich. Was glaubst du, weshalb er immer so sicher war? Er hat dich ja nie für Konkurrenz gehalten, egal wie es um Ephilias Gefühle am Anfang stand.«


  »Aber wie echt kann das zwischen ihnen dann sein?«


  »Das ist die Frage, die ich mir stelle, seit er mit dir in Carlean aufgetaucht ist. Ich meine, wenn seine Gefühle so stark sind, wie er behauptet, dann könnte er auch einfach abwarten und sie zu eurer Zeit selbst retten. Es käme auf dasselbe raus, zumal er eh warten muss, um wieder mit ihr vereint zu sein.


  Aber er wählt diesen Weg. Warum wohl?«


  »Kann der Spiegel auch für andere Dinge genutzt werden?« Gallian zog die Brauen zusammen und eine tiefe Furche zog sich über seine Stirn.


  Alhen zuckte die Schultern. »Wer weiß. Ich denke, er wird größere Kräfte haben, als Destha uns weismachen will. Er hat sich zwanzig Jahre damit beschäftigt. Schwer vorzustellen, dass er da so wenig herausgefunden haben will.«


  »›Er verflucht, wer in ihn sieht. Den Schlüssel zu der Zeit er gibt, wo Glück und Freude es verheißt und der Nam’ in Lob und Ehr’ gepreist. Doch niemals führt er ihn zurück zu dem letzten Lebensstück. Bis ans Ende aller Tage ist er nun trotz aller Klage, in das eine Land verbannt, das er durch dunkles Glas einst fand.‹«


  Alhen sah überrascht zu Gallian.


  Der Ritter schnaubte und schüttelte den Kopf. »Er ist ein Dummkopf, wenn er ihn einsetzen will. Schau mich an: Ich bin um zwei Jahrzehnte gealtert und abgesehen vom Spiegel gibt es keine Möglichkeit zurückzukehren.«


  »Ja, aber Destha ist unsterblich. Er altert nicht.«


  »Also will er ihn für seine eigenen Zwecke einsetzen.« Gallians Blick fuhr zur Biegung, hinter der Tahmina und Destha verschwunden waren.


  »Ich kann es auch nicht mit Sicherheit sagen, aber ich halte es für sehr wahrscheinlich. Und ich fürchte, gerade versucht er meine Verlobte auf seine Seite zu ziehen. Er weiß, dass sie der einzige Grund ist, aus dem ich all das hier mache. Ich hatte von vornherein ein schlechtes Gefühl bei dieser Sache.«


  »Aber ohne den Spiegel kann ich nicht heim.«


  Alhen und Gallian tauschten einen Blick und der ehemalige Kommandant lächelte. »Glaubst du wirklich, Destha lässt dich einfach verschwinden? Vermutlich will er nur unsere Magie. Ohne wäre er auf dem Weg hierher doch völlig aufgeschmissen gewesen. Aber wenn wir nicht länger nützlich sind …«


  »Also spielt er nur mit unseren Hoffnungen.«


  »Das ist es, was die Velheyn am liebsten tun. Tausende unserer Frauen mussten das bereits am eigenen Leib erfahren. Nur daher die Mischblüter.«


  »Ich verstehe.« Gallians Stimme war leise, kaum mehr ein Flüstern, aber ihre Tragweite war enorm. — Sie war das, was Alhen für die Ewigkeit mit seiner Tahmina zusammen sein lassen würde.


  Womöglich konnte er Gallian dafür sogar am Leben lassen. Wenn er ihm wirklich eine derart große Hilfe war, hatte er sich zumindest das verdient.


  »Wir haben nur eine Chance: Unsere Magie.« Auch Alhen senkte die Stimme, damit Destha sie nicht hören konnte. Sein Gespräch mit Tahmina schien zu einem Ende zu kommen und das hieß, der Velheyn hätte wieder einen Kopf für Alhens Ränke. »Gemeinsam könnten wir es schaffen. Und Tahmina würde helfen, wenn sie sieht, in welcher Gefahr wir sind.«


  »Du hast recht.« Gallian nickte, den Blick auf die Biegung geheftet. »Lass es uns tun. Wir müssen nur bis zum richtigen Moment warten.«


  »Wir verstehen uns schon, wenn er kommt.« Alhen erhob sich, setzte ein Lächeln auf und ging Tahmina entgegen, als sie zurückkam. Sie lächelte, aber nur schwach, und Alhen fragte sich, was Destha wohl gesagt haben mochte. Aber er würde es sicher noch früh genug erfahren.


  Drachentöter


  Destha war unwohl dabei, als er Alhen am nächsten Morgen den Rücken kehrte, um wieder voran zu gehen. Das Gespräch mit Tahmina hatte ihn nicht beruhigt, sondern im Gegenteil alles nur noch schlimmer gemacht.


  Es überraschte ihn nicht, dass Alhen öfter Probleme mit seinem Temperament hatte und manchmal unnötig grausam war — das war eben das Wesen der Mischblüter. Aber dieser Ausbruch gestern … Einfach so anzugreifen war ganz gewiss nicht normal. Vor allem nicht für Alhen. Er war erstaunlich besonnen, seit er die Verbindung mit Tahmina eingegangen war.


  Drei Blicke bohrten sich ihm in den Rücken und Destha unterdrückte nur mit Mühe den Drang nach seiner Waffe zu greifen. Tahmina wusste nur nicht, was sie von ihrem Gespräch halten sollte. Aber Alhen und Gallian versprühten Mordlust. Die beiden hatten offenbar etwas geplant, das ihm nicht gefallen würde.


  Er schüttelte den Kopf, vertrieb den Gedanken und konzentrierte sich auf den Weg. Er hörte Geräusche, nicht allzu weit fort. Etwas schabte über den Boden, etwas Großes, Massiges. Hin und wieder knackte es, doch der Laut war so leise, dass Destha sich nicht ganz sicher war.


  Er hätte gern Alhens Meinung gehört.


  Mit einem mulmigen Gefühl verlangsamte er seine Schritte. Er konnte sich hier nur auf Tahmina verlassen und das war mehr als ungünstig. Das Mädchen war in keiner Verfassung zu kämpfen, auch wenn ihre Magie offenbar ganz gut dazu geeignet war.


  Er warf einen Blick über die Schulter zurück, schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln und fing nebenher Alhens Blick auf, der betont freundlich war. — Genau so, wie Alhen ihm normalerweise nicht begegnete.


  Destha wandte sich um und schob den Gedanken zur Seite. Er war Velheyn. Es war nicht so leicht, ihn umzubringen, und selbst wenn Alhen wirklich irgendwie besessen war, würde der Selbsterhaltungstrieb ihn schon dazu bringen, zumindest bei Gefahr zusammenzuarbeiten. — Zumindest hoffte er das.


  Ein vertrauter Geruch wehte Destha entgegen: Rauch.


  »Irgendwo da unten ist Feuer.« Er sah zu Alhen und hob die Brauen.


  Das Mischblut legte den Kopf zur Seite und nickte. »Ja, ich kann es hören. Da unten ist etwas.« Sein Blick huschte zu Gallian.


  Destha konnte nicht sagen, welche Botschaft genau darin mitschwang, doch es bereitete ihm Sorgen. Er blickte zu Tahmina, die Alhens Verhalten genauso besorgt betrachtete. Hilflos zuckte sie die Schultern.


  »Wenn es Feuer ist, können Alhen und ich das mit unserer Magie sicher in Ordnung bringen. Nicht wahr?« Sie drückte seinen Arm und Alhen nickte.


  Etwas änderte sich in seinem Gesicht, als er Tahmina anlächelte. Destha runzelte die Stirn. Er konnte es nicht mit Gewissheit sagen, doch es kam ihm vor, als würde Tahminas Anblick Alhen noch mehr anstacheln. Falls er wirklich wie Gallian eine Stimme hörte …


  Destha schüttelte den Kopf und wandte sich um. Es brachte nichts, weiter darüber zu grübeln. Er musste auf den geeigneten Moment warten, um Alhen aus diesem Wahn zu befreien. Solange Alhen ihn für eine Gefahr hielt und Tahmina beschützen wollte, würde jeder Versuch die Situation nur verschlimmern.


  Destha ging weiter den Gang hinab und beschleunigte seine Schritte, als das Ende des Tunnels in Sicht kam. Abermals lag rauer Fels dahinter, doch er war in rötliches Licht getaucht und versprach eine kurze Erholung von den vergangenen Strapazen.


  Alhens Magie stoppte, als sie bis auf einige Meter heran waren und das Mischblut atmete hörbar durch. Die Anstrengung musste noch größer sein, als Destha bisher angenommen hatte. Hoffnung keimte in ihm auf. Wenn Alhen einen Moment zum Ausruhen hatte, konnte er vielleicht zu sich selbst zurückfinden.


  Sie erreichten das Ende des Tunnels, traten hinaus und fanden sich auf dem obersten Absatz einer Treppe wieder. Die Stufen waren grob, selbst im Licht der Fackeln nur mit viel Fantasie auszumachen. Destha blickte mit gemischten Gefühlen darauf: Ausgetretene Stufen bedeuteten, dass oft genug Menschen hier entlang gekommen sein mussten, die anderen Wesen Resodrhams würden hier also nicht lauern. Andererseits waren auch die Magier hier gefährlich und gegen sie hatte er überhaupt keine Chance.


  Vielleicht wäre ihm eine anständige Bestie mit einem schlagenden Herzen sogar lieber gewesen.


  Destha lehnte sich zur Seite und versuchte zu erkennen, wie tief die Treppe hinab führte, doch sie verschwand nach gut zwei Dutzend Stufen hinter der nächsten Biegung. Er erwartete trotzdem nicht, dass sie bald schon enden würde. »Wir sollten eine Pause machen.«


  Er wandte sich zu den anderen um und musterte Alhens Gesicht: Es wirkte blass, die Haut beinahe wächsern im Schein der Fackel. Tahmina hob die Hand, strich über seine Wange und es dauerte einen Moment, bis Alhen sich zu ihr umwandte und ihr ein Lächeln schenkte. — Seine Reaktionen waren verzögert.


  Ein seltener Moment der Sympathie für das Mischblut überkam Destha und er deutete auf das letzte Ende des Tunnels. »Alhen sieht aus, als könnte er eine Pause von der Magie gebrauchen. Und hier oben haben wir genügend Licht, damit auch Gallian ohne sehen zu kann. Was meint ihr?«


  Alhen nickte, führte Tahmina zur Seite und die beiden ließen sich auf den Boden sinken. Gallian blieb tiefer im Tunnel stehen, warf einen Blick zurück und setzte sich ebenfalls. Der Ritter zog die Knie an, bettete den Kopf darauf und ignorierte sie.


  Seufzend sank Destha auf die oberste Stufe und blickte hinab. Der flackernde Fackelschein ließ seinen Geist nicht zur Ruhe kommen. Er beschwor Bilder von dem Abend in Carlean herauf, als Alhen Saraë mit seinem Feuer getötet hatte.


  Ephilia war dem Gegenangriff der Hexe zum Opfer gefallen. Würde ihnen etwas Ähnliches passieren? Im Moment sah es danach aus: Tahmina war als einzige auf seiner Seite, Alhen völlig den dunklen Kräften aus Resodrham verfallen und Gallian wie immer irgendwo dazwischen. So konnten sie diesen Kampf nicht gewinnen. Nein, sie würden die nächsten Opfer des Spiegels werden, wenn es so weiterging. Und im Gegensatz zu Ephilia mussten sie das verfluchte Artefakt dafür nicht einmal finden.


  


  Destha schlug die Augen auf und schoss hoch, als er den flackernden Feuerschein entdeckte.


  »Was ist?« Tahminas Hände fanden seine Schulter und er blickte erstaunt auf. Ihre Schritte mussten ihn geweckt haben.


  Destha seufzte, fuhr sich über das Gesicht und drehte sich zur Seite. Tahmina ließ sich auf der anderen Seite der Stufe nieder und deutete hinüber zu Alhen.


  »Er schläft. Ich glaube, die Pause tut ihm ganz gut, aber ich weiß nicht, ob es ihm auf Dauer hilft. Was machen wir, wenn er wieder so ist wie gestern?«, fragte sie leise und betrachtete ihren Verlobten. Sie biss sich auf die Unterlippe und ihre Finger umklammerten den Stoff ihres Kleides.


  »Ihm nicht den Rücken zuwenden.« Destha zuckte die Schultern, als sie sich überrascht umwandte. »Wir haben keine andere Wahl, oder? Hätte ich dich nicht ins Spiel gebracht, hätte Alhen nie aufgehört zu kämpfen, und du kannst dir denken, wie das geendet hätte.«


  Sie nickte schweren Herzens und ließ den Kopf sinken. »Ich will nicht, dass einer von euch verletzt wird. Vor allem nicht durch uns. Es ist schon schlimm genug mit den Wesen von hier aneinander zu geraten.«


  Destha schnaubte. »Das hättest du vorher wissen können, Tahmina. Alhen hat dir die Wahl gelassen. Wobei ich sagen muss, dass du dafür ganz schön austeilen kannst. Deine Magie ist nicht schlecht.« Er blinzelte ihr zu, als sie den Kopf hob und Tahmina lief rot an.


  »Das —«


  »Schon gut. Ich bin froh, dich dabei zu haben. Und das mit Alhen bekommen wir auch wieder hin. Lass uns warten, bis er aufwacht, dann gehen wir weiter. Vielleicht hat ihm die Pause ja schon geholfen.«


  »Hoffen wir es.« Sie erhob sich und ging hinüber.


  Ihre Schritte weckten Alhen so wie Destha zuvor und er richtete sich auf. Müde rieb er sich über die Augen, streckte die Arme nach Tahmina aus und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sehr normal.


  Destha seufzte erleichtert, stand auf und vergewisserte sich mit einem Blick zu Gallian, dass auch bei ihm alles in Ordnung war. Der Ritter nickte, erhob sich und kam zu ihnen.


  Destha griff eine der Fackeln. Ruß rieselte herab, tränkte die Luft und er hustete. Er wischte ihn fort und reichte die Fackel an Gallian weiter.


  »Behalte die. Gut möglich, dass nur die Höhle unter uns damit ausgestattet ist.« Er warf einen Blick zu Alhen. Das Mischblut sah besser aus, aber solange sie auf seine Magie verzichten konnten, sollten sie das auch tun. Destha wandte sich ab und nahm die Treppe in Angriff.


  Sie hatten wirklich keine Zeit mehr zu verlieren.


  Die Treppe schien länger und länger zu werden. Destha zählte neunhundertsechsundachtzig Treppenstufen und kaum mehr zwei Sekunden zwischen den keuchenden Atemzügen hinter ihm. Alhen war am Ende, Gallian kaum besser und Tahmina bemühte sich, doch der zarte Körper einer Frau machte solche Strapazen ohnehin nicht gut mit.


  Aber das Ende war in Sicht.


  Mit einem Lächeln und einem Gefühl von grenzenloser Erleichterung bog Destha um die Ecke — und kam jäh zum Halt.


  Er streckte den Arm aus, schob Alhen und Tahmina zurück, doch der verblüffte Aufschrei der jungen Frau machte seinen Reflex zunichte.


  Ein riesiger schuppenbedeckter Kopf fuhr zu ihnen herum, während der Schwanz auf der anderen Seite rasselnd über den Boden schleifte. — Das Kratzen, das Destha vorhin gehört hatte.


  Das Biest hob die Lefzen, als wollte es sie verspotten. »Gotteskinder«, zischte es und der Kopf näherte sich weiter dem Boden an, um mit ihnen auf Augenhöhe zu sein. »Eine Ehre, dass ihr Lhaemin besuchen kommt.«


  Destha zog fluchend sein Schwert. »Wir sind nicht deinetwegen hier, Drache.«


  Eine anständige Bestie, so? Er sollte vorsichtiger mit seinen Worten sein.


  »Aber, aber.« Der Drache lachte grollend. »Das ist kein sehr höfliches Gebaren. Weshalb kommt ihr nicht näher? Lhaemin würde euch so gern genauer sehen können.« Er schnaubte und Rauch quoll aus seinen Nüstern zur Decke empor.


  Destha verzog das Gesicht. Alles in ihm schrie nach Flucht, aber damit würde er das Biest nur reizen. Er musste einfach vorsichtig sein. Er tat das hier, um seine Ephilia wiederzusehen, und dafür war ihm nichts zu anstrengend. Doch ein Kampf gegen einen Drachen ging sicher nicht gut aus. Er durfte es nicht darauf ankommen lassen.


  »Ich bin mir sicher, Lhaemins Augen sind scharf genug, uns von dort aus zu sehen.« Destha lauschte auf Alhens Atem, der mittlerweile wieder ruhig und gleichmäßig klang. Das Mischblut war offenbar wieder einsatzbereit. »Es heißt doch in den alten Geschichten immer, die Drachen wären uns so überlegen.«


  Lhaemin grollte tief in der Brust. Desthas Worte hatten offenbar einen Nerv getroffen. »Das sieht euch ähnlich, Gotteskinder«, spie er und reckte den Kopf zurück in die Höhe. Sein Schatten fiel über die Treppenstufen und bedeckte Destha und die anderen. »Wie arrogant ihr seid. Aber ihr solltet nicht vergessen, dass wir noch Wesen der Natur sind. Wir haben die Magie in uns, statt sie nur zu bündeln.«


  Der Drachen spannte die Flügel auf, brüllte und eine Flamme schoss zur Höhlendecke empor und ließ den Stein in zähen Fäden herabfließen.


  Destha sprang zur Seite, fort von den anderen, und die Augen des Drachen folgten ihm. Das Biest erhob sich und drehte sich schwerfällig um. Es war langsam.


  Destha lächelte. Das war seine Chance. Er rannte weiter, kam schlitternd hinter einem Stalagmiten zum Stehen und spähte dahinter hervor.


  Der Drache drehte sich immer noch um und lieferte Destha damit einen fantastischen Blick auf seinen massigen Körper: Das Licht der Fackeln brach sich auf den schwarzen Schuppen und illuminierte ihre raue Struktur. Widerhaken stachen daraus hervor, die jede Waffe sofort einfangen und nutzlos machen würden. — Ganz zu schweigen davon, dass einfaches Metall kaum hindurch dringen konnte.


  Der lange Hals war sparsamer beschuppt und dadurch biegsamer. Es war der erste Teil, der auf Desthas Seite der Höhle ankam und er war wendig genug, um hinter die anderen Säulen zu spähen. — Das Biest war nicht dumm. Ganz im Gegenteil. Es wusste, dass Destha irgendwo dort war. Es hatte ihn nur noch nicht gefunden.


  Die dunklen Augen huschten umher. Die Pupille war oval, spitz an den Enden und tiefschwarz. Beinahe wie die einer Katze. Die Iris darum glühte in einer Mischung aus blau und grau, doch Destha konnte beim besten Willen nicht sagen, wie viel das Ding damit sah. Erkannte es Farben? Konnte es im Dunkeln sehen? Er musste mit allem rechnen.


  Destha hob das Schwert höher, schloss die Augen und atmete durch. Die Nüstern des Drachen waren groß und vermutlich äußerst potent. Aber jeder Sinn hatte seine Berechtigung und Destha würde alle Chancen nutzen, die er hatte.


  Er schob sich zur Seite, behielt den Drachen im Blick, der gerade zwei Säulen auf der anderen Seite der Treppe in Augenschein nahm und rannte zur nächsten vor.


  Der lange Hals schoss herum, kam herunter, bis er auf Höhe von Desthas Brust war und reckte sich vor. Die Nüstern blähten sich und sogen den ungewohnten Geruch ein.


  Destha spannte die Muskeln. Er beobachtete, wie der Drache näherkam, und sprang schreiend nach vorn. Sein Schwert traf das Auge des Drachen. Blut spritzte. Der Drache brüllte auf, reckte den Kopf in die Höhe und schlug mit den Flügeln.


  Destha duckte sich zur Seite weg, zog seinen Dolch und kämpfte gegen den Wind an. Er sprang wieder, hieb nach dem ledernen Flügel und rammte die Klinge hinein. Wieder schrie der Drache, doch diesmal hatte Destha nicht weit genug gedacht: Das Biest schlug mit dem Flügel, traf ihn und schleuderte ihn zur Seite. Er knallte gegen einen der Stalagmiten, die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst und er rutschte stöhnend hinab. Er blieb liegen.


  »Das hast du dir so gedacht, Gotteskind!«, brüllte Lhaemin und sein heißer Atem strich über Desthas Gestalt. »Dafür wirst du mir büßen!«


  Destha blinzelte und sah den Kopf des Drachen vor sich. Noch immer rann Blut aus dem zerstörten Auge, doch das Biest störte sich nicht länger daran: Es hatte das Maul aufgerissen und Destha sah das glühende Feuer, das ihn verbrennen würde.


  


  »Destha!«


  Tahminas Schrei holte ihn für einen Moment in den Kampf zurück. Destha versuchte sich zu bewegen, doch es war vergebens. Er seufzte, ließ den Kopf zurückfallen und schloss die Augen. Der Aufprall hatte seine Glieder betäubt. Er hätte sich nicht rühren können, selbst wenn er gewollt hätte. Aber vermutlich sollte er dafür sorgen, dass zumindest die anderen entkamen …


  Er zog seinen zweiten Dolch, fasste mit der anderen Hand die steinerne Säule in seinem Rücken und versuchte sich aufzurichten. Seine Glieder wollten nicht so recht und er schnaubte.


  Dann musste es eben so gehen.


  Er richtete den Blick nach oben auf das zweite Auge, spannte die Muskeln und warf den Dolch mit einem Aufschrei hinauf.


  Der Drache riss den Kopf in die Höhe, schrie schmerzerfüllt auf und das Feuer traf die Höhlendecke. Der Stein brach durch die Wucht und polterte herab. Destha schlug die Arme über den Kopf und warf sich zu Boden, obwohl es sinnlos war. Polternd kamen die Steine herab.


  Destha wartete auf den Schmerz, doch der kam nicht. Er sah auf, doch da war nichts, das er hätte sehen können: Stein lag vor ihm, neben ihm, überall um ihn herum.


  Er stemmte sich auf die Ellbogen hoch und sah hinauf: Wasser wand sich durch die Luft wie ein reißender Fluss, fing die Brocken ab und lenkte sie von ihm fort. Es schwemmte sie auf die andere Seite der Höhle, wo sie polternd an der Wand landeten.


  Sein Blick fuhr zu Tahmina, die ein gutes Dutzend Schritte in den Raum hinein gestolpert war. Sie hatte die Arme erhoben, Konzentration lag auf ihrem Gesicht, aber auch Schmerz. Ihre Knie waren gebeugt und Schweiß klebte ihr das Haar an Stirn und Wangen. — Sie war am Ende ihrer Kräfte.


  Destha stemmte sich vollends hoch, wankte zur Seite und sah sich nach seinen Waffen um. Einer seiner Dolche lag neben der hinteren Tatze des Drachen, der andere war nirgends zu sehen. Sein Schwert ragte halb unter einem der Steine hervor.


  Desthas Blick huschte zwischen beidem hin und her. Er hatte keine weiteren Waffen. Konnte er sich wirklich nur mit einer einzigen gegen dieses Biest verteidigen?


  Fluchend richtete er sich auf, sprang nach vorn und griff im Fallen nach dem Dolch. Der Drachenkopf fuhr fauchend herum. Desthas Finger berührten den Griff der Waffe und schlossen sich darum. Er rollte sich zur Seite, gerade rechtzeitig, um der Flamme des Drachen zu entgehen.


  Destha sprang auf, stieß den Atem aus und steckte den Dolch fort. Er hastete zu den Steinen, griff nach dem Schwert und versuchte es hervorzuziehen.


  Der Drache wandte sich in seine Richtung. Der Qualm aus seinen Nüstern nahm Destha für einen Moment die Sicht. Er duckte sich, doch das Schwert klemmte fest und er musste sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Brocken lehnen, um ihn zu bewegen. Der Drache kam dichter, seine Nüstern blähten sich, als er schnüffelte und sein Odem streifte Desthas Nacken, gerade als das Schwert mit einem gräulichen Knirschen frei kam. Destha hob es auf und tänzelte zurück, als der Drache das Maul öffnete.


  Das Biest war angeschlagen, doch Destha bewegte sich ebenfalls nicht mehr so leicht wie noch zuvor. Dieser eine Schlag hatte ihm ziemlich zugesetzt. — Er musste sich mehr vorsehen oder der Kampf um Ephilia endete hier.


  Sein Blick schnellte wieder zu den Flügeln. Ein schmaler Schlitz zeigte sich im Linken, wo Destha ihn vorhin mit dem Dolch erwischt hatte, doch er konnte unmöglich noch einmal so vorgehen.


  Er wich zurück, rannte zur nächsten Säule und dahinter entlang. Der Drache bog den Hals um sie herum, zog den massigen Körper nach und versuchte ihm zu folgen, als Destha schon auf den nächsten Stalagmiten zuhielt. Der Drache schnaubte, als die Schritte des Velheyn die Richtung änderten. Rauch quoll aus den Nüstern hervor und stieg zur Decke empor, wo er durch das Loch in den Tunnel darüber verschwand.


  Destha lief im Schutz der Säulen bis zur Wand, wo Tahminas Magie die Gesteinsbrocken hingebracht hatte. Er ging hinter einem besonders großen in Deckung und spähte an der Seite vorbei zu den anderen.


  Tahmina lag am Boden. Alhen hatte sich über sie gebeugt und war einzig mit ihr beschäftigt. Verzweifelt versuchte er seine Verlobte aufzuwecken, doch die Ohnmacht hatte sie zu fest im Griff.


  Der Drache erreichte die Barriere vor Destha, sein Kopf fuhr daran entlang und die Nüstern blähten sich, als er Witterung aufnahm, jetzt, wo ihm weder Augen noch Ohren helfen konnten. Er näherte sich Destha bedrohlich, doch der Stein war zwischen ihnen und Destha duckte sich dahinter.


  Er hatte Gallian nicht gesehen, aber sicher würde der Ritter ihm helfen. Was auch immer Alhen gesagt hatte, es wäre im Angesicht dieses Biestes hinfällig.


  Der Drache brüllte und Destha fuhr zusammen. Er wagte einen Blick nach oben und blickte auf den schuppigen Hals der Bestie. Sie hatte den Kopf erhoben, die Glut schien zwischen den Schuppen hervor und Destha erstarrte. — Das Biest würde einfach alles in Brand setzen, jetzt, da es wusste, dass sein Opfer hier irgendwo hockte.


  Destha sah sich nach einem Fluchtweg um. Er musste irgendwie entkommen. Es konnte doch nicht sein, dass er hier festsaß, obwohl er es sogar geschafft hatte, den Drachen zu blenden.


  Doch um ihn herum war nur Gestein. Überall Fels, der scharfkantig in die Höhe ragte und ein Fortkommen unmöglich machte. Er fluchte, sah noch einmal zu Alhen und Tahmina und erhob sich. Er konnte immerhin versuchen, den Drachen mit sich in den Tod zu reißen.


  Destha hob das Schwert, trat so weit zurück, wie es in dieser Umgebung möglich war und ging in die Knie. Er fixierte den Hals, betrachtete das unregelmäßige Muster der Schuppen, die gerade so nebeneinander lagen und nur bei Bewegung einen wirklichen Panzer bildeten. Da waren Zwischenräume, doch sie waren klein. Zu klein vermutlich für sein Schwert. Er schob es zurück in seinen Gürtel, während das Glühen über ihm anschwoll. Er zog seinen Dolch, spannte die Muskeln und atmete durch. Sein Herz raste. Er hatte nur diesen einen Versuch. Er schleuderte die Waffe hinauf, gerade als der Drache seinen Schlund öffnete und Feuer spie.


  Destha wappnete sich für den Schmerz.


  Die Waffe traf den Hals, die Schuppen — und prallte ab. Die Klinge brach, regnete in Splittern auf ihn herab und vermischte sich mit dem Feuer.


  Destha schloss die Augen, dachte ein letztes Mal an Ephilia und gab sich dem Tod hin.


  Gründer der Edélin


  Von Myrada und Eldhan flankiert, betrat Serma den Anbau der Edélin. Die Augen der Elitemagier lagen allesamt auf ihr und sie hatte Mühe, den Gang hinunter zu gehen und die Treppe in den großen Versammlungsraum hinauf zu steigen.


  Valon und Garis standen wie üblich neben der Tür und schenkten ihr selbst an diesem Tag ein Lächeln. Sie erwiderte es schwach, trat an ihnen vorbei und ließ ihren Blick über die restlichen Edélin schweifen, als die Tür auch schon hinter ihr ins Schloss fiel.


  »Vermutlich wisst ihr es bereits alle, aber Galean ist tot. Er starb, um mein Leben zu retten und ich bin dankbar dafür. Er war … ein guter Freund, neben allem anderen. Ich verdanke ihm so viel, dass ich es nicht in Worte fassen kann. — Den meisten von euch wird es ebenso gehen wie mir.«


  Etliche der Männer nickten und Serma schenkte ihnen ein trauriges Lächeln.


  »Wir werden Galean alle in guter Erinnerung behalten. Aber natürlich wirft sein Tod auch Fragen auf: Wer wird die Edélin jetzt führen? Gerade im Moment brauche ich euch mehr denn je. Ich würde euch gern die Zeit geben, um ihn zu trauern, doch … Wir haben sie nicht.« Sie schüttelte den Kopf, doch auf den Gesichtern der Edélin sah sie nur grimmige Entschlossenheit. — Der Tod ihres Anführers machte sie nur verbissener.


  »Bitte, nehmt euch in den nächsten Tagen die Zeit, über Galeans Nachfolge zu entscheiden. Ich überlasse es euch. Niemand kennt euch besser als ihr selbst und ihr wisst, wie es momentan um unser Reich steht. Ich danke euch.«


  Sie schenkte ihnen ein letztes trauriges Lächeln und wandte sich um. Valon und Garis öffneten die Tür, während Serma einen Blick mit Eldhan und Myrada wechselte.


  Sie gingen nach draußen, die Blicke der Edélin im Nacken und Serma fragte sich unwillkürlich, was aus dieser Situation heraus entstehen würde.


  Galeans Tod hinterließ ein Machtvakuum auf Seiten der Magier, das die Ritter unter Umständen nutzen würden, zumal wenn sie erfuhren, dass Serma ihren Anschlag nur durch Galeans Opfer überlebt hatte. — Sie konnte in den kommenden Wochen niemandem von ihnen trauen. Eldhan genauso. Sie mussten gut abwägen, wen sie überhaupt in ihre Nähe ließen.


  Serma musste sich zwingen weiterzugehen, als sie den Anbau der Edélin verließ. Ihre Schritte wollten sie wie üblich zum Thronsaal tragen, doch sie entschied sich dagegen und steuerte stattdessen ihre Gemächer im dritten Stock an. — Sie hatte an diesem Tag einfach nicht mehr die Kraft, Besucher zu empfangen und so zu tun, als sei alles in bester Ordnung.


  Serma hielt, sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, wandte sich um und stürzte sich in Eldhans Arme, wie sie es seit einigen Jahren nicht mehr getan hatte. Sie krallte sich in den Stoff seiner Uniform, der noch immer völlig verrußt war, und schluchzte.


  »Ich halte das nicht mehr aus.«


  Sie bekam nur ein Seufzen zur Antwort, das ziemlich genau zusammenfasste, wie sie sich fühlte: Sie hatte keine Wahl. Ob sie nun konnte oder nicht, sie musste ihr Königreich führen.


  Sie löste sich von Eldhan, strich ihm über die Wange und trat zurück. »Die Edélin werden Zeit brauchen, um ihre Wahl zu treffen. Wir sollten solange weitermachen. Hat Offizier Eklai dir die Namen der Verschwörer genannt?«, fragte Serma und trat zu dem gepolsterten Sessel vor dem Fenster. »Wenn sie mit meiner Vision aus dem Haus der Kalirs übereinstimmen …«


  Eldhan nickte. »Ich überprüfe das.«


  Serma lächelte dankbar und ließ sich in die weichen Polster fallen. »Es wird diesmal nicht reichen, sie ihres Standes zu berauben. Dafür ist dieses Vergehen zu schwer.«


  Myrada nickte. »Du warst damals zu gutherzig, dass du sie nur so bestraft hast.«


  »Oder sehr grausam«, entgegnete Eldhan und runzelte die Stirn. Er trat ans Fenster und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Die Ritter sind normalerweise ehrbare Männer, ihnen den Stand zu rauben, raubt ihnen auch den Stolz. — Das mag für jemanden wie General Saren schlimmer sein als der Tod. Ich bin mir sicher, er ist derjenige, der all das ins Rollen gebracht hat.«


  »Davon ist auszugehen«, pflichtete Serma ihm bei und lehnte sich zurück. »Zuerst einmal müssen wir herausfinden, wer diese Männer sind.« Sie stand auf, trat hinüber zum Kleiderschrank und zog ein sauberes Kleid für sich und eine Uniform für Eldhan heraus. »Wir befragen sie zuerst und hören, was sie zu sagen haben. — Danach entscheiden wir endgültig über die Strafe.«


  »Eine weise Entscheidung.« Eldhan nahm ihr die Uniform aus der Hand.


  Serma sah zu Myrada zurück und ihre Schicksalsbotin nickte.


  »Es ist das Beste, was du in dieser Situation tun kannst. — Aber Saren solltest du in keinem Fall verschonen. Er hatte seine Chance.«


  Serma nickte, streifte das Kleid über und ging den beiden voran nach draußen. »Kannst du ein paar vertrauenswürdige Männer für diese Aufgabe zusammensuchen, Eldhan? Wir sollten den Rittern zeigen, dass wir sie nicht unter Generalverdacht stellen und die Drahtzieher sollten wissen, dass ihnen etliche widersprechen.«


  »Schon unterwegs.« Er nickte Myrada zu, schenkte Serma ein Lächeln und verschwand.


  »Und wir sollten sehen, dass wir ein oder zwei Edélin dabei haben, nur für den Fall der Fälle.«


  »Das kann nicht schaden.« Myrada holte zu ihr auf, fasste ihren Arm und blickte sie entschuldigend an. »Ich war nicht für dich da, als du mich gebraucht hättest.«


  »Es ist nicht mehr deine Aufgabe.«


  »Aber ohne Eldhan … Du hättest tot sein können.«


  »Es ist alles gut, Myrada. Es geht nicht um dich. Ich will nur, dass die Edélin eine Aufgabe haben. Sie werden so schon genug unter Galeans Verlust leiden. — Sie brauchen etwas, woran sie sich festhalten können.«


  »Die richtige Königin ist vermutlich das einzige, das dazu taugt.« Myrada wollte die Hand zurückziehen, doch Serma legte ihre darauf.


  »Was auch immer passiert, Myra, es ändert nichts. Du magst nicht mehr meine Schicksalsbotin sein, aber du bist immer noch meine beste Freundin. Vergiss das nie.«


  Myrada lächelte und umarmte sie. »Wie könnte ich?« Sie löste sich von Serma, als sich Schritte aus dem nächsten Korridor näherten.


  Ein Edélin bog um die Ecke, hielt, als er sie sah und verneigte sich vor ihnen. »Königin Avenin. Wir sind zu einer Entscheidung gekommen.«


  Serma tauschte einen Blick mit Myrada und hob die Brauen. »Das ging erstaunlich schnell. Wer soll es sein?«


  »So es denn möglich ist … Eran Siëra.«


  Der Name brachte etwas in Serma zum Klingen. Eine Erinnerung kam auf, gute zwei Jahrzehnte alt: Galean und sie im Archiv von Rogulda über einem Stapel alter Schriften, die die Edélin nur schweren Herzens dort hatten lagern lassen.


  ›Die Gründung der Edélin ging diesem Datum um einige Jahrzehnte voraus, doch gemeinhin fassen die Menschen beides zusammen. Eran Siëra war ihr Anführer, ihr Vorbild, ihr Gründer. Ihm schworen sie ihre Treue und mit ihm dem Schicksal des Reiches Maradeom, das bald entstehen sollte.‹


  »Aber er ist der Gründer der Edélin«, brachte Serma hervor und wechselte noch einmal einen Blick mit Myrada.


  »Und unsterblich, Majestät. Er lebt noch immer am Rand des Reiches und wacht über die Geschehnisse. — Sicher würde er seine Hilfe in dieser Zeit nicht verwehren.«


  Serma nickte und hoffte, dass die Edélin damit recht behielten. Die Unterstützung von so jemand Bedeutendem wäre in dieser Lage mehr als nur hilfreich für Maradeom gewesen.


  


  »Garis und Valon, mehr nicht«, wiederholte Serma zum vermutlich hundertsten Mal und schnaubte amüsiert.


  Sie hielt inne und senkte den Blick, als ihr klar wurde, dass sie auf diese Reise ging, weil Galean ermordet worden war. Nichts Anderes war dieser Anschlag gewesen: Ein Mord am Anführer der Edélin. Dass die Männer so schnell jemanden gefunden hatten, der ihn ersetzen sollte, versetzte ihr einen Stich ins Herz. Und auch die Fürsorge der Edélin sollte sie an diesem Tag nicht so heiter stimmen.


  »Wir sollten aufbrechen.« Myrada trat zu ihr und die restlichen Edélin wichen zurück. »Auch wenn wir über Ellyalin reisen, sollten wir uns beeilen. Wir wissen nicht sicher, ob er immer noch im Süden lebt und es könnte dauern, ihn zu überzeugen. — Es wird schon seine Gründe haben, dass er als Gründer der Edélin nicht hier in Rogulda ist und kaum jemand von ihm weiß.«


  Serma nickte, wandte sich zu Eldhan um legte die Hände an seine Brust. Ihr Ehemann legte die Arme um sie und zog sie an sich.


  »Mach dir keine Sorgen, Serma. Ich kümmere mich um die Verhöre der Ritter und halte hier die Stellung. Ihr habt genügend Zeit, diesen Eran Siëra zu finden.«


  »Ich weiß. Danke, dass du mich gehen lässt.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen schnellen Kuss.


  Eldhan machte sich vermutlich mehr Sorgen als sie selbst. Auch ihr war etwas mulmig bei dieser Reise, nachdem sie dem Anschlag nur durch Galeans Hilfe entkommen war. Aber was sollte sie tun? Wer außer der Königin selbst hätte jemanden wie Eran Siëra überzeugen können? Er musste ein weiser und ehrwürdiger Mann sein, wenn er ein solch langes Leben geführt und eine Vereinigung wie die Edélin gegründet hatte.


  »Ich weiß, dass du das tun musst. Und jetzt geh, Myrada hat recht.« Er ließ sie los, trat zu den Edélin und nickte ihr zu.


  Serma blickte zu Garis und Valon und die beiden gesellten sich zu ihnen. Myrada beschwor ihren Stab, öffnete einen Durchgang damit und das Weiß ihrer Heimat ließ den Versammlungsraum der Edélin zurücktreten. Zu viert gingen sie hinüber und der Riss zwischen den Reichen schloss sich, als hätte er nie existiert.


  Sie waren in Ellyalin.


  Serma schauderte, als sie sich umsah, während Valon und Garis die übliche Begeisterung der Edélin gegenüber allem Magischen zeigten, bis ihnen klar wurde, dass sie nichts außer einen weißen Landschaft sehen würden. Myrada lächelte, wandte sich um und führte die drei durch ihre Heimat.


  Noch immer konnte Serma nicht nachvollziehen, wie ihre Schicksalsbotin sich an diesem Ort zurechtfand, doch angeblich sah Myrada hier etwas völlig Anderes.


  Kaum ein Dutzend Minuten war vergangen, als ihre Schicksalsbotin auch schon wieder hielt. »Zeit, Ellyalin wieder zu verlassen.«


  Serma seufzte erleichtert, als Myrada zu ihnen zurück sah und ihren Stab hob. Der Riss tat sich erneut auf und eine grüne Wiese kam zum Vorschein, die nur zum Teil vom Schatten des Waldes verdeckt wurde.


  Myrada ließ ihr den Vortritt und Serma stieg durch das Portal auf die Wiese. Sie warf einen Blick in die Runde und stellte fest, dass sie sich irgendwo südlich von dem Hain befinden mussten, der die Ruine von Almhan umgab.


  Schaudernd wandte sie sich ab und verschränkte die Arme.


  »Ihr wisst, wo er sich aufhält?«, fragte Myrada die beiden Edélin.


  Valon nickte. Er deutete hinüber zu einem Waldstück auf der anderen Seite. »Soweit wir wissen, steht die Hütte am Rand von Merhin. Einen genauen Standpunkt gibt es nicht, aber angeblich kann man von dort aus den Fluss einsehen, also kommen nicht allzu viele Stellen infrage.«


  Myrada nickte, sie machten sich auf den Weg zum Flussufer und liefen daran entlang. Serma behielt den Waldrand im Auge, doch natürlich war dort nichts zu sehen. — Die Hütte hätte überall stehen können.


  Myrada fasste ihren Arm und deutete auf die andere Seite des Flusses. Sie hielten. Ihre Schicksalsbotin warf den Edélin einen bedeutungsvollen Blick zu. Garis schloss die Augen, hob die Hände und der Boden zu ihren Füßen begann zu beben. Er riss auf, Erde hob sich zu einem kleinen Hügel an und wuchs als Bogen in die Luft hinauf. Ein zweiter kam ihm von der anderen Seite entgegen und sie trafen sich in der Mitte.


  »Nach Euch, Königin Avenin«, bat Garis und verneigte sich vor Serma.


  Sie nickte, trat vor und huschte hinüber auf die andere Seite. — Die Brücke hielt ohne Schwierigkeiten stand und Myrada folgte ihr hinüber, die Edélin direkt auf den Fersen.


  Der Stein fiel in sich zusammen, kaum dass Garis einen Fuß auf die andere Seite setzte. Der Fluss trug die Einzelteile davon und sie blickten zurück zum Waldrand. Auch hier war nichts von der Hütte zu sehen, aber weit konnte sie nicht mehr sein.


  Myrada ging voran, sie brachten die letzten Meter hinter sich und liefen an den Bäumen vorbei.


  »Womöglich ist die Hütte getarnt«, überlegte Garis und kniff die Augen zusammen, als könnte er so durch jeden Zauber hindurchsehen. »Wenn wir wüssten wie, könnten wir das ganz leicht durchbrechen …«


  »Kannst du sie mit deiner Magie nicht aufspüren?«, wandte sich Serma an Valon, »Du bist doch Luftmagier. Selbst wenn sie getarnt ist, solltest du ein Objekt von dieser Größe doch wahrnehmen können, oder?«


  Er nickte langsam. »Ja, vermutlich. Zumal die Umrisse so einer Hütte in einem Wald hervorstechen dürften.«


  Valon schloss die Augen, hob die Hände und bewegte sie in einer Linie durch die Luft, während er den angehaltenen Atem ausstieß. Eine Brise kam auf, rauschte über die Wiese, hinein in den Wald und zwischen den Bäumen entlang. Die Blätter rauschten und die Luft schnitt surrend um die Stämme entlang.


  Der Wind erstarb, Valon ließ die Arme sinken und öffnete die Augen. »Sie steht etwas weiter südlich, kaum zwei Meter in den Wald hinein.«


  Myrada nickte, sah zu Serma und ging voran. Noch immer hielt sie den Stab in der Hand und ihre Finger hatten sich mittlerweile so fest um das Ebenholz geschlossen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Es war fast, als erwarte sie Schwierigkeiten von Eran Siëra.


  »Alles in Ordnung?« Serma legte ihr die Hand auf die Schulter und sah ihre Freundin fragend an.


  Myrada seufzte und lockerte ihren Griff um den Stab. »Ja. Ich bin nur gespannt, was uns erwartet.


  Sie erreichten die Stelle, die Valon gemeint hatte: Der Waldrand sprang einige Meter vor, berührte beinahe den Fluss und war nicht zu verfehlen. Die Bäume standen etwas auseinander gesetzt und gaben den Blick auf eine schmale Lichtung frei, in deren Mitte sich die Hütte erhob. Das Holz hatte dieselbe Farbe wie die Stämme um sie herum und war aus der Entfernung sicher nicht auszumachen. Das Dach war mit Schilf und Stroh gedeckt und die Fenster mit kurzen Leinenvorhängen geschmückt. — Nichts Ungewöhnliches.


  Serma warf ihrer Schicksalsbotin einen unsicheren Blick zu, doch Myrada schien ebenfalls nichts Ungewöhnliches festzustellen. Sie nickte, trat auf die Haustür zu und klopfte.


  


  Valon und Garis blieben bei Serma, beide die Hände zur Hälfte erhoben, als rechneten sie damit, dass hinter dieser Tür doch jemand Anderes als Eran Siëra auf sie warten könnte.


  Die Geräusche in der Hütte verstummten und Schritte erklangen auf der anderen Seite. Sie näherten sich der Tür und sie schwang auf.


  Myrada erstarrte. Serma trat instinktiv zurück, die Edélin schlossen die Lücke vor ihr und hoben die Hände weiter. Der Boden unter ihnen rumorte und der Wind nahm zu, doch Myrada ließ ihren Stab sinken.


  »Inaj?«


  Der ungläubige Tonfall ließ Serma schaudern. So hatte sie ihre Schicksalsbotin noch nie gehört.


  Der Magier vor Myrada sprang die Treppe hinunter und zog sie in seine Arme. Serma hob die Brauen. Er sah absolut nicht wie der erfahrene Magier aus, den sie sich vorgestellt hatte: Er war jung, jünger als sie selbst, und so wie er über das ganze Gesicht strahlte, auch längst nicht so ruhig und abgeklärt wie der durchschnittliche Edélin.


  »Rara!« Inaj ließ Myrada los, fasste ihre Hände und hielt sie fest.


  »Was …?« Myrada stockte und warf einen Blick zurück zu Serma und den Edélin.


  Serma zuckte die Schultern, während die Männer den Blick abwandten. Betont unauffällig ließen sie die Hände sinken, die Magie verstummte und sie traten ein Stück zur Seite, um den Weg für Serma freizugeben. Sie sahen aus, als wären sie nur noch einen Augenblick davon entfernt, sich pfeifend umzudrehen und den jungen Magier völlig zu ignorieren.


  »Was macht du hier?«, stieß Myrada hervor, entriss ihm ihre Hände und trat zurück. »Wir suchen Eran Siëra. Und weshalb bist du nicht tot?«


  Serma hob die Brauen und biss sich auf die Lippe, um nichts zu sagen. Sie wusste nicht, woher ihre Schicksalsbotin diesen Mann kannte und sie wagte auch nicht, sie in Gedanken danach zu fragen.


  Er setzte ein schiefes Grinsen auf, trat zur Seite und deutete auf die Tür. »Weshalb kommst du nicht erst einmal rein? Und deine Freunde?« Er blickte zu Serma herüber und sie nickte.


  Sie schob sich dichter an Myrada heran, die den Magier durchdringend betrachtete, und legte ihr eine Hand auf den Rücken.


  »Vielen Dank. Ich schätze, wir haben einige Fragen. Sie vielleicht auch.« Sie warf einen Blick zu Myrada, fasste sie beim Arm und zog sie mit hinein. Die Edélin folgten ihnen und warfen einen misstrauischen Blick durch die Hütte.


  »Weshalb lebst du noch?«, wiederholte Myrada aufgebracht, kaum dass Garis die Tür hinter ihnen schloss.


  Wieder lächelte der Magier, deutete auf den Tisch und holte eine Teekanne vom Herd, die eindringlich pfiff, als stünde sie dort schon eine Weile. Er stellte sie auf den Tisch, öffnete einen Schrank zu seiner Linken und holte ein paar Tassen hervor.


  »Wenn man dich das so fragen hört, könnte man fast meinen, dass es dir lieber wäre, ich sei tot. — Was sollen deine Freunde da denken?« Wieder grinste er, während er ihre Tasse füllte, dann wandte er sich den anderen zu. »Da mich alle so anschauen: Ich habe Myrada vor etlichen Jahren kennengelernt.«


  »Vor zweitausend Jahren!«, fuhr sie auf und blitzte ihn über den Tisch hinweg an.


  »Ja, vor zweitausend Jahren. — Gar nicht so viel, wenn man nicht altert.« Er seufzte, als sei es völlig normal, während Myrada die Fäuste ballte.


  Serma hatte sie noch nie so erlebt. Ihre Schicksalsbotin war sonst immer so ruhig und besonnen … Dieser Mann musste ihr damals gehörig den Kopf verdreht haben.


  Sie legte die Hand auf Myradas Arm und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. Ihre Freundin atmete durch, wandte den Blick von ihm ab und überließ ihr das Reden.


  Serma stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Wir suchen Eran Siëra. Ich nehme an, Sie wissen etwas über ihn.«


  »Oh, Eran Siëra starb vor sehr, sehr langer Zeit.« Inajs Lächeln fiel ein wenig in sich zusammen. Er wandte sich ab, trat zurück zum Schrank und zog einen nach dem anderen einen Stapel Teller hervor.


  Myrada neben ihr lehnte sich zurück. »Was weißt du darüber, Inaj? Die Edélin sagen, er lebt hier.«


  »Hier? In Merhin, meinst du?« Mit einem betont unschuldigen Gesicht schob er die Teller auf den Tisch.


  »In einer Hütte am Waldrand, um genau zu sein, von der aus man den Fluss sehen kann.« Sie deutete zum Fenster hinüber.


  Serma warf einen Blick hinaus: Zwischen den Bäumen hindurch glitzerte das blaue Band des Telrenn in der Sonne.


  Der Gesichtsausdruck des Magiers verzog sich noch weiter.


  »Mal überlegen …« Myrada lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen. »Ich habe nie davon gehört, dass Eran Siëra unsterblich sein soll. Genauso wenig habe ich davon gewusst, dass du unsterblich bist. Obwohl du in der Hütte lebst, in der eigentlich er leben sollte, behauptest du ohne mit der Wimper zu zucken, dass er tot ist.«


  Der junge Mann schürzte die Lippen, wandte sich mit einem Schnauben um und starrte in den Schrank vor sich. — Er fand allerdings nichts, was er noch auf den Tisch stellen konnte.


  Serma hob die Brauen. Sie wusste nicht, was sie mehr überraschte: Die Tatsache, dass sie Eran Siëra so schnell gefunden hatten oder dass er jemand aus Myradas Vergangenheit war. — Jemand Wichtiges, so wie es aussah.


  »Das heißt, er ist Eran Siëra?« Valon und Garis tauschten einen Blick, bevor sie von Myrada zu dem Magier sahen und seinen Rücken taxierten. »Er hat die Edélin gegründet?«


  »Die Edélin?« Er wandte sich um, schlug die Schranktür zu und setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Worum geht es denn überhaupt? — Nicht, dass es mich irgendetwas anginge …« Er hob abwehrend die Hände, doch sein Blick verriet ihn.


  »Der Anführer der Edélin kam durch einen Anschlag ums Leben«, erklärte Serma, bevor Myrada die Gelegenheit bekam. Sie mussten jemanden finden, der Galean ersetzen konnte. Wenn da etwas zwischen ihrer Schicksalsbotin und diesem Magier gewesen war, half ihnen das sicher nicht weiter.


  »Der Anschlag galt eigentlich mir und wird vermutlich nicht der letzte sein. Einige ehemalige Ritter aus Rogulda stecken dahinter und das Königreich ist momentan nicht in der Verfassung mit so etwas umzugehen. — Wenn wir also niemanden finden, der Galeans Rolle übernimmt, könnte das noch weit größere Probleme nach sich ziehen.«


  »Und da fiel den Edélin nichts Besseres ein, als nach ihrem toten Gründer zu suchen?« Der Magier sah zu Myrada hinüber. Sie erwiderte seinen Blick aus zusammengekniffenen Augen und er wandte sich wieder Serma zu. »Das ist doch etwas weit hergeholt, oder nicht?«


  »Die Edélin sind sicher, dass er noch am Leben ist. Sie halten ihn für die beste Option, gerade zu dieser Zeit und ich vertraue ihrem Urteil.«


  »Und wer bist du nochmal?«


  Valon und Garis erstarrten. Sie schienen aufspringen und Inaj mit einem Zauber belegen zu wollen, doch Myrada seufzte und bedeutete ihnen mit einer Geste ruhig zu bleiben.


  »Das ist Serma Avenin. Sie ist die Königin von Maradeom.«


  Der Magier schwieg und musterte Serma noch einmal eingehend. »Ach so.« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Hände auf dem Tisch und schürzte die Lippen. Nachdenklich fasste er nach dem Henkel seiner Tasse, drehte sie und fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand. »Ein paar ehemalige Ritter haben also die Königin angegriffen und der Anführer der Edélin hat sich für sie geopfert. Verstehe ich das richtig?«


  Serma nickte schweren Herzens. »Ja. Galean war bei mir, als es passiert ist. Wir hatten bereits Informationen über eine geplante Verschwörung und wollten uns vergewissern, was dort vor sich geht. — Es war von vornherein eine Falle. Sie wollten, dass wir dorthin gehen.«


  »Ich habe über die derzeitige Königin noch nie etwas Schlechtes gehört«, murmelte er und sah zu Myrada, »Bist du ihre Schicksalsbotin?«


  Myrada nickte und fasste Sermas Hand. »Ich war. Das ist schon eine Weile her, aber ich bin in Maradeom geblieben, um ihr zu helfen. — Serma hat Almhanan besiegt.«


  »Der Zauberer aus dem alten Tempel.« Der Magier rieb sich über das Kinn, schürzte erneut die Lippen und nickte. »Das macht sie zu einer würdigen Königin, nicht? Gut. So eine hatten wir eine Weile nicht.«


  Myrada schnaubte, während Serma den Blick senkte und schwieg. Vor den Edélin so zu sprechen war womöglich keine gute Idee. — Sie hatten schließlich auch der letzten Königin gedient, als sie an der Macht war. Es war das, was die Edélin taten.


  Doch ein Blick zu Garis und Valon zeigte ihr keine Bestürzung. Die beiden musterten den Magier nur weiter und warteten auf seine Entscheidung.


  »Also sind Sie Eran Siëra?« Serma legte den Kopf zur Seite und er lächelte.


  »Wenn Sie die Königin sind, bin ich es.«


  Serma lächelte und nickte. »Das freut mich zu hören.«


  Er erhob sich und beugte sich über den Tisch nach vorn. »Wer wäre ich, meiner Königin die Hilfe zu verweigern? Du siehst sogar aus wie eine Avenin.«


  Serma lächelte. »Ich bin nicht wirklich eine Avenin. Ich bin nur die Wiedergeburt von —«


  »Esteffa Avenin, nicht wahr?« Der Magier beugte sich noch weiter nach vorn und blickte ihr direkt in die Augen.


  Serma nickte verblüfft. »Ja. Woher wissen Sie das?«


  »Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Im Grunde sind nur die Augen anders.« Er runzelte die Stirn und betrachtete Serma. »Ihre waren grün, weißt du? Wie Laub an einem Sommertag. — Aber ansonsten sehe ich keinen Unterschied, das kommt nicht oft vor.«


  »Wiedergeburten sind ohnehin selten.« Myrada erhob sich, reckte das Kinn vor und sah ihn auffordernd an. »Ich denke, wir sollten zurück nach Rogulda. — Eldhan wird sich schon Sorgen machen«, fügte sie mit einem Blick zu Serma hinzu.


  Serma nickte langsam, während sie jedoch weiterhin den Magier ansah. Sie wollte gern nachzuhaken, überlegte es sich mit einem Stirnrunzeln jedoch anders und stand ebenfalls auf. Myrada war nicht gut auf ihn zu sprechen. Sie sollte es nicht noch schlimmer machen. Vielleicht hatte sie irgendwann in einer stillen Minute Zeit, ihn danach zu fragen.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie uns helfen, Eran. Wir wissen im Moment wirklich nicht weiter.« Sie lächelte, nickte ihm zu und folgte Myrada zurück nach draußen. Valon und Garis waren sofort zur Stelle und flankierten sie, als hinge plötzlich ihr Leben davon ab.


  


  Seufzend hob Myrada ihren Stab, öffnete den Durchgang nach Ellyalin und trat vor ihnen hinein. Die Blicke von Valon und Garis huschten erneut umher, als erwarteten sie etwas Neues zu sehen und auch Eran Siëra schien überrascht, als er hinter ihnen eintrat und der Riss verschwand. — Serma versuchte ihre Umgebung erneut zu ignorieren und blickte stattdessen Myrada an.


  Sie durchquerten Myradas Heimat noch schneller als auf dem Hinweg und ihre Schicksalsbotin öffnete das Portal zum Versammlungsraum der Edélin. Sie ließ Serma und die anderen vorgehen, verließ ihre Heimat mit einem weiteren Seufzen und versiegelte das Portal.


  Valon und Garis zogen sich auf ihren Platz an der Tür zurück und Serma deutete auf den Tisch.


  »Wollen Sie sich vielleicht setzen? Dann können wir alles in Ruhe besprechen.«


  Eran Siëra nickte. Er sah sich nur kurz um. — Ganz als wäre er schon oft genug hier gewesen, um das nicht mehr nötig zu haben. Serma atmete erleichtert auf. Das hieß, er würde sofort damit beginnen können, ihr bei der Sache mit den Rittern zu helfen.


  Nur, dass ihre Schicksalsbotin das nicht ganz so entspannt zu sehen schien.


  Serma ließ sich Eran gegenüber am Tisch nieder und suchte derweil mit ihrer Magie nach Eldhan. Er war draußen im Hof, scheinbar mit einer Gruppe Ritter beschäftigt, doch er unterbrach das Gespräch, als er sie bemerkte.


  ›Versammlungsraum der Edélin‹, sandte sie ihm ihren Gedanken. Sie ließ die Verbindung fallen, als Eldhan sich in Bewegung setzte und konzentrierte sich wieder auf Eran Siëra. — Sie konnte immer noch nicht wirklich glauben, dass er der Gründer der Edélin sein sollte.


  Sie hatte gedacht, Eran Siëra würde jemand wie Galean sein, aber er war nicht einfach nur anders, er schien das komplette Gegenteil zu sein. Nicht nur, dass er nicht älter aussah als Myrada, sein Gesicht sprühte vor Abenteuerlust und wäre sie ihm unten in der Stadt auf der Straße begegnet, sie hätte nicht im Traum daran gedacht, dass er genug von Magie verstand, um ein Edélin zu sein. — Geschweige denn, dass er die Attitüde dafür aufbrachte, schließlich lebten die Edélin nach einem strengen Kodex.


  Er wirkte wie jemand, mit dem man Pferde stehlen konnte. Sie wusste nur nicht, ob er auch jemand war, der einem helfen konnte, ein Königreich zu führen.


  Die Tür hinter ihr öffnete sich und Serma schenkte Eldhan über die Schulter hinweg ein Lächeln. Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte unruhig bei Erans Anblick, doch er glättete seinen Ausdruck, ließ sich auf den Stuhl neben Serma gleiten und nahm ihre Hand.


  »Dein Mann?« Eran schenkte Eldhan ebenfalls ein Lächeln. »Also, dann kommen wir doch mal zur Sache: Ich soll also deine Edélin anführen.« Es war keine Frage und Serma nickte. Er hatte zugestimmt. »Ich habe das eine Weile nicht mehr gemacht. Tatsächlich hatte ich in den letzten Jahren ziemlich wenig mit den Edélin zu tun.«


  »Ich bin mir sicher, Sie schaffen das.« Serma lächelte und wollte sich mit einem Blick zu Myrada versichern. — Ihr wurde anders, als sie in das Gesicht ihrer Schicksalsbotin sah.


  Myrada, die sonst immer die Ruhe bewahrte, hatte die Augen zusammengekniffen, die Nase kraus gezogen, die Lippen gespitzt und sah aus, als würde sie jeden Moment aus der Haut fahren. — Das war absolut nicht ihre Art, doch Serma konnte im Moment nichts daran ändern.


  Sie wandte sich wieder Eran zu und versuchte sich noch einmal an einem Lächeln. Sie wusste nicht wirklich, was sie sagen sollte. Es hatte einfacher geklungen, als es war.


  »Vielleicht … spreche ich mal mit den Edélin?« Erans Lippen zuckten amüsiert, während seine Augen zwischen ihr und Myrada hin und her huschten. »Vielleicht nehme ich Rara mit und sie hilft mir?« Sein Lächeln entfaltete sich zu seiner vollen Größe.


  »Das ist keine schlechte Idee.« Serma sprang auf, warf noch einen Blick zwischen Myrada und Eran Siëra hin und her und nahm Eldhans Hand. Sie hatte das Bedürfnis, diesen Raum so schnell wie möglich zu verlassen. Die beiden sollten das unter sich ausmachen. »Wir sehen solange, dass wir uns um die anderen Angelegenheiten kümmern. — Die Ritter … Wir müssen noch ein paar Nachforschungen anstellen.«


  Eran hob die Brauen. »Ist das nicht zu gefährlich? Wenn der letzte Anführer der Edélin bei so etwas umgekommen ist …«


  »Wir sind diesmal vorbereitet und Eldhan begleitet mich. — Valon und Garis auch«, entschied Serma und winkte die beiden Edélin mit sich, die unruhig auf ihrem Platz warteten.


  Eran nickte und Serma zog sich mit Eldhan zurück. Sie warf noch einen letzten Blick auf Myradas angespannte Gestalt, bevor er die Tür hinter ihnen schloss, und sie atmeten auf.


  »Ich weiß nicht, was ich schockierender finde.«


  »Rara finde ich beunruhigend, vor allem wenn sie sich seit zwei Jahrtausenden nicht gesehen haben. Myrada schien mir nie der emotionale Typ zu sein.«


  »Ja, sie hält immer Abstand, findest du nicht?« Serma seufzte und schüttelte den Kopf. »Sie müssen das unter sich ausmachen. Da scheint mir mehr passiert zu sein, als wir bisher wissen.«


  Trotzdem gefiel ihr der Gedanke mit den beiden. Myrada würde bald zurück nach Ellyalin gehen. Sie war nur noch Serma zuliebe in Rogulda und wenn sie abdankte … Oder spätestens wenn sie starb. Was würde dann aus Myrada werden? Serma hatte noch immer nicht die Hoffnung aufgegeben, dass ihre Schicksalsbotin irgendwann mit jemandem glücklich werden konnte. Konnte das die Chance sein, auf die Serma immer gewartet hatte? Konnte das Myradas Möglichkeit auf ein normales Leben sein?


  Serma war sich nicht sicher, aber sie hoffte es, denn dann hätte die ganze unsägliche Geschichte mit Ephilia immerhin eine gute Auswirkung gehabt.


  Hoffnungsschimmer


  Das Schicksal meinte es einmal mehr gut mit ihm.


  Eine steinerne Wand wuchs aus dem Felsen neben ihm, gerade als das Feuer ihn zu erreichen schien. Destha warf sich zu Boden, schlug die Hände über den Kopf und kroch in die hinterste Ecke, wo ihn das Feuer hoffentlich nicht erreichen würde.


  Der Schild über ihm wuchs, während das Feuer ihn fraß, und die Luft um Destha verwandelte sich in schreiende Hitze. Der Drache schlug mit den Flügeln, gab dem Feuer noch mehr Sauerstoff, um sich auszubreiten und brachte den Boden mit seinen mächtigen Pranken in Bewegung.


  Destha biss die Zähne zusammen und erinnerte sich an den Kampf mit den Magiern. Gallian hatte das einmal aufgehalten. Er konnte alles mit der Erde anstellen, was auch immer er wollte. Er würde es sicher schaffen, das Feuer des Drachen aufzuhalten.


  Eine einzelne Flamme zuckte neben Destha zu Boden. Er wich zurück, die Augen vor Schreck geweitet und starrte auf die Feuerzunge. Sie fraß sich in den Boden. Eine zweite brach durch den Schutzwall, diesmal direkt vor seiner Nasenspitze. Ungläubig blickte Destha darauf.


  Gallians Magie ließ nach. Er hatte zu viel davon angewandt, war zu lange unterwegs gewesen und hatte zu wenig geschlafen. Es würde nicht reichen, um sie alle zu retten.


  Destha versuchte sich zu drehen, doch sein Versteck war zu eng. Er war eingeklemmt. Mit Mühe schaffte er es seinen Arm zu befreien, riss sich dabei Ärmel und Haut auf, doch es kümmerte ihn nicht. Er fasste den Griff seines Schwertes, presste die Finger darum und betete zu Eloindha. Nur noch eine Möglichkeit. Er wollte nur noch eine Möglichkeit, dieses Schwert einzusetzen. Wenn er den Drachen damit noch immer nicht erledigen konnte, sollte es ihm recht sein. Aber er wollte es wenigstens versuchen.


  Sein steinernes Gefängnis brach und Destha presste die Lider zusammen, bereit für seinen Tod. Doch das Feuer über ihm hörte jäh auf, als hätte die Göttin sein Gebet erhört. Der Drache brüllte, schlug wild mit den Flügeln, reckte den Hals in die Höhe und erhob sich auf die Hinterbeine, als glaubte er sich siegreich.


  Destha fegte den Stein mit einer Bewegung von sich, sprang auf und zog sein Schwert. Mit der Präzision, die er während der Jahre im Krieg erworben hatte, schwang er das Schwert, sprang auf den Felsen vor ihm, den das Feuer zu einem unförmigen Klotz geschmolzen hatte und warf es mit einem Aufschrei in die Höhe.


  Es traf den Hals, die Stelle, die zuvor der Dolch getroffen hatte. Die Schuppen splitterten, die Klinge drang ein und der Schrei des Drachen erstarb zu einem erstickten Röcheln.


  Das Biest fiel nach vorn über, der Hals schlug neben Destha auf den Stein, ließ ihn splittern und schleuderte ihn zur Seite. Er prallte gegen die Wand, rutschte hinab und musste kämpfen, um die Augen offen zu halten. Gerade noch so sah er die Flügel im letzten Schlag erschlaffen und wie nutzlose Tücher zu Boden segeln. Sie wirbelten Staub auf, der durch den Raum tanzte und Destha die restliche Sicht nahm.


  Er kniff die Augen zusammen, um einen letzten Blick auf Alhen und Tahmina zu bekommen, doch es war vergebens. Da war nichts auszumachen, das mehr als ein paar Schritte von ihm entfernt war.


  Stöhnend ließ er sich zur Seite fallen, rollte sich auf den Bauch und streckte die Hände aus. Er fasste den nächsten Stein, zog sich vorwärts und ignorierte den Schmerz, der sich von seiner Schulter durch seinen ganzen Körper ausbreitete. Er schob sich einfach nur weiter, am Kadaver des Drachen vorbei und auf die Stelle zu, an der er die beiden Mischblüter das letzte Mal gesehen hatte.


  Ein Schatten tauchte im Staub auf und Destha hielt. Er wusste nicht, ob es nicht bloß ein weiterer Stein war oder schon die beiden. Er biss die Zähne zusammen, unterdrückte ein weiteres Stöhnen und zog sich weiter.


  »Destha!«


  Gallians Stimme drang von der Seite zu ihm. Er hob den Kopf. Der Raum begann sich zu drehen, doch er sah den Schatten des Ritters. Sein Gesicht tauchte auf, als Gallian neben ihm auf die Knie ging. »Alles in Ordnung?« Seine Stimme war angespannt und brüchig. Seine Schultern bebten, als müsste auch er sich anstrengen, wach zu bleiben.


  Destha hielt sich nicht mit dem Unsinn auf. — Er war unsterblich, Alhens Verlobte nicht.


  »Tahmina und Alhen?«


  »Da drüben.« Gallian deutete vage in die Richtung und streckte die Hand nach Destha aus. Er berührte seine Schulter und Destha stieß die Luft aus. Schmerz schoss durch seinen Arm, seinen Rücken hinab und machte ihn taub.


  »Verletzt?«, brachte er hervor, doch was auch immer Gallian sagte, er verstand es nicht mehr. Er sah noch, wie sich die Lippen des Ritters bewegten, doch dann drehte sich der Raum ein weiteres Mal, wurde zu einer Spirale und verblasste zu pulsierendem Schwarz.


  


  Ephilia blickte ihm lächelnd entgegen. Glück durchströmte Destha. Er atmete auf, streckte die Arme aus und lief auf sie zu. Er zog sie an seine Brust, wirbelte sie herum und lachte.


  Er hatte sie zurück! Endlich hatte er sie zurück!


  Destha legte die Hände an ihre Wangen, beugte sich hinab und küsste sie. Ihre Lippen vereinigten sich und er genoss ihren unverwechselbaren Geschmack. Ephilia reckte sich ihm entgegen. Ihre Hände wanderten auf seinen Rücken, strichen darüber und verbreiteten ihre Wärme. Ihre Lippen bewegten sich an seinen. Destha drängte dichter gegen sie, versuchte alles von ihr in sich aufzunehmen und eins mit ihr zu werden.


  Keuchend ließen sie voneinander ab.


  »Es ist viel zu lange her, dass wir uns gesehen haben.« Er wagte die Hände nicht von ihr zu nehmen. Sie schien ihm so flüchtig wie ein Sonnenstrahl, der gerade eben nur durch die Wolken gebrochen war. »Ich habe versucht dich zu retten«, gestand er ihr und ließ die Hände sinken. Er verschränkte die Finger mit ihren, deutete zurück und führte sie einen Weg entlang, der vor ihnen erschien.


  Es erinnerte ihn an seine Heimat: Ringsumher lag Schnee, weit in der Ferne ragte das Gebirge auf und der Himmel war mit dicken grauen Wolken verhangen, aus denen die nächsten Schneeflocken herabfielen.


  »Ich hoffe, dir ist nicht zu kalt. Ich spüre es gar nicht mehr …«


  Ephilia schüttelte den Kopf, drängte sich aber trotzdem dichter an ihn.


  Er musterte ihr Gesicht und lächelte. »Ich war in Resodrham, um den schwarzen Spiegel zu finden. Ich dachte, mit Tanaras Hilfe könnte ich dich wiedererwecken, aber es hat nicht funktioniert.« Destha runzelte die Stirn. »Ich starb.«


  Ephilia sah traurig zu ihm auf.


  »Immerhin, jetzt können wir so zusammensein«, murmelte er und blickte über die weiße Landschaft hinweg. »Was siehst du eigentlich?«


  Sie erwiderte nichts. Verwundert blieb Destha stehen und betrachtete ihr Gesicht. Bildete er sich das nur ein oder zerfaserte es an den Rändern?


  »Was ist mit dir? Ephilia, Liebling, was hast du?«


  Noch immer sagte sie nichts und Destha dämmerte langsam, worin das Problem lag: Er war tot, genau wie Ephilia, doch sie gehörten beide verschiedenen Völkern an. Das hier war also nur seine Wunschvorstellung. Ein letztes Geschenk, das Eloindha ihm gemacht hatte, nachdem er damals das Glück hatte kennenlernen dürfen, indem sie Ephilia seinen Weg kreuzen ließ.


  Doch seine Erinnerung verblasste. Er wusste nicht mehr genau, wie Ephilias Stimme klang, deshalb konnte sie hier nicht zu ihm sprechen.


  Destha sank auf die Knie, als ihm bewusst wurde, was das bedeutete: Er wäre für immer in ihr Schweigen getaucht. Sie würde niemals ein Wort mit ihm wechseln, sondern immer nur stumm an seiner Seite sein. Und es war seine eigene Schuld, denn obwohl er geglaubt hatte, sich alles an ihr eingeprägt zu haben, hatte er diese eine Sache völlig vergessen.


  »Vergib mir, Ephilia. Ich war dir kein guter Geliebter. Vermutlich kannst du froh sein, wenn du mich nie wiedersehen musst. Ich wäre dir ein noch schlechterer Verlobter und Ehemann gewesen.«


  Er griff ihre Hand, drückte einen Kuss darauf und hielt sie einfach fest. Und wenn sie schwieg, es sollte ihm recht sein. Er würde sie trotz allem lieben und hier in seinem zweiten Leben für sie sorgen. Das war er ihr schuldig und es machte alles erträglicher für ihn. Ohne sie wollte er nicht sein.


  Er erhob sich und zog sie erneut in seine Arme. »Ich bleibe für immer an deiner Seite. Nichts und niemand kann uns jetzt noch trennen.«


  Sie griff ihn bei den Schultern. Destha sah überrascht in ihr Gesicht hinab. Es war, als schwappe die Welt um ihn wie Wasser umher. Er schwankte, doch Ephilia hielt ihn fest. Der Blick aus ihren blauen Augen bohrte sich in seinen und hielt ihn gefangen.


  Sie hob die Hand, fasste sein Kinn und Blut tropfte von ihren Finger herab. Es berührte seine Lippe und Destha sah verwirrt darauf hinab.


  Die Göttin wollte sie ihm doch nicht schon so bald wieder nehmen, oder? Er fasste ihre Hand, versuchte Ephilia festzuhalten und leckte über die Wunde, damit sie sich schloss. Nein, er würde nicht zulassen, dass sie wieder verschwand. Es war ihm egal, ob er nur halluzinierte oder nicht, er wollte sie an seiner Seite haben. Er brauchte sie an seiner Seite. Der Gedanke an Ephilia war doch alles, was ihn in den letzten zwei Jahrzehnten hatte überleben lassen.


  Doch als hätte Eloindha einen besonders grausamen Scherz für ihn geplant, verblasste Ephilias Gestalt und zerfloss in der weißen Umgebung.


  »Nein!« Er streckte die Hände nach ihr aus, versuchte den letzten Rest von ihr zu fassen zu bekommen, doch sie entwischte ihm. »Nein!«


  Destha sank auf die Knie zurück, schlug mit der Faust auf den Boden und schluchzte. Er hatte sie verloren. Er hatte sie schon wieder verloren. Und diesmal war es endgültig.


  »Ephilia …«


  Unter falschen Umständen


  Tahmina öffnete die Augen mit einem vorsichtigen Seufzen. Alhen saß über sie gebeugt, das dunkle Haar von einer Schicht Staub bedeckt. Sie hob die Hand, fuhr hindurch und lächelte, als er sich weiter zu ihr herab beugte und die Arme um sie legte. Er zog sie an seine Brust und Tahmina brauchte einen Moment, bis sie die Erschütterungen als Schluchzer wahrnahm.


  »Ich dachte, ich hätte dich verloren.« Alhens Stimme war gebrochen und Tahmina hatte Mühe, ihn überhaupt zu verstehen. Sie brauchte einen Moment, bis die Bedeutung der Worte einsank.


  »Alhen. Du musst dir keine Sorgen machen.« Sie klammerte sich an ihn, legte die Arme um seinen Hals und versuchte die Tränen zurückzudrängen, die sich nun auch in ihren Augen sammelten.


  Sie hätte tot sein können. Er hätte tot sein können.


  »Ich … Ich dachte, es wäre zu spät. Du bist einfach zusammengebrochen.« Wieder schluchzte er. Tahmina fasste sein Gesicht, zog sich zurück und sah ihm in die Augen. Der feuchte Glanz darin war ihr weniger vertraut als der Wutausbruch am Tag zuvor, als er Destha völlig grundlos angegriffen hatte. Es war oft genug geschehen, dass sein Temperament einfach überschnappte, aber das? Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.


  Sie lächelte vorsichtig, wischte die Tränen von seiner Wange und kuschelte sich wieder in seine Arme.


  »Es ist nichts passiert. Es geht mir gut. Ich bin nur … müde. Das ist alles.« Sie atmete durch, hustete, als sie den Staub einatmete, doch das war es wert. Da war Alhens Geruch und der hatte sich nicht verändert. Alhen würde sich nicht ändern. Egal wie lange sie in Resodrham waren. Ihr Verlobter würde immer für sie da sein.


  Sie schmiegte die Wange an seine Brust und lauschte für einen Moment nur auf seinen Herzschlag und den stetigen Atem.


  Seufzend machte sich los. Ihr Blick fuhr durch die Höhle, die mittlerweile ein einziger Trümmerhaufen war: Felsbrocken waren von der Decke herabgestürzt und lagen überall verteilt, manche durch das Feuer des Drachen geschmolzen und durch einen Zauber oder rohe Gewalt wieder zersplittert. Zwei der Säulen waren in der Mitte gebrochen und nur noch zwei klägliche Reste ragten aus Decke und Boden hervor wie die Reißzähne eines Raubtiers. Der Körper des Drachen lag dazwischen, der schuppige Schwanz unter den Steinen auf der einen Seite vergraben und der lange Hals über die auf der anderen Seite gebogen.


  Sie hatten gesiegt.


  »Was ist mit Destha und Gallian?« Ihr Blick fuhr noch einmal durch die Höhle, doch von ihrem Platz aus konnte sie die beiden nirgends entdecken. — Zu viel war ihr im Weg.


  »Ich weiß es nicht, aber die Echse ist tot.«


  »Wir sollten sie suchen.«


  »Du bist erschöpft.« Alhens Hand fuhr unter ihr Haar und legte sich in ihren Nacken. Sein Daumen strich über die Wirbel und Tahmina seufzte wohlig.


  »Wir müssen, Alhen. Sie könnten verletzt sein.« Sie machte sich los, wollte aufstehen, doch ihre Kraft reichte nicht. Ihre Knie knickten ein, kaum dass sie sich zur Hälfte hochgearbeitet hatte und sie gab es mit einem weiteren Seufzen auf. »Was ist mit dir?«


  Ihr Blick wanderte über Alhens staubbedeckte Gestalt. Sein Gesicht war genauso verhärmt wie tags zuvor, die Haut regelrecht wächsern und durchscheinend, die Augen matt und mit tiefen Schatten darunter. Die Lippen hatten alle Farbe verloren und ein feiner Schweißfilm lag über seiner Stirn. — Sie hatte ihn nicht kämpfen sehen, aber er musste wieder seine Magie eingesetzt haben, nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte.


  Alhen blieb ihr die Antwort schuldig und Tahmina wandte sich noch einmal in die andere Richtung, um nach den beiden Ausschau zu halten. Erfolglos.


  »Gallian? Destha?« Ihre Stimme brach auf der letzten Silbe und Tahmina fasste sich hustend an die Brust. Der Staub machte ihr das Atmen schwer, aber sie durfte nicht aufgeben. Wenn sie die beiden so schon nicht finden konnte, musste sie es eben anders versuchen.


  »Wir sind hier.«


  Tahmina hob den Kopf und lauschte. Sie war sich nicht sicher, ob sie es sich nicht eingebildet hatte. »Gallian?«


  Einen Moment lang tat sich nichts, dann brach einer der Felsbrocken kurz vor dem Drachen. Der Ritter kam dahinter zum Vorschein, den Rücken gebeugt und die Hände aufgestützt, so schwer hatte ihn der Kampf mitgenommen. Kratzer zogen sich über sein Gesicht oder besser gesagt durch die schmutzige Kruste, die sich darauf abgesetzt hatte. Seine Kleidung war an einigen Stellen zerrissen, doch sie sah keine größeren Verletzungen.


  »Was ist mit Destha?« Sie wusste nicht, ob er sie verstanden hatte, doch sein Blick fuhr zum Boden.


  »Nicht bei Bewusstsein«, meinte sie ihn sagen hören und nickte.


  Sie wandte sich zu Alhen, fasste seine Hand und deutete hinüber. »Wir müssen zu ihnen.« Wieder versuchte sie aufzustehen, doch auch dieses Mal klappte es nicht. Sie brach erneut zusammen. Alhen fasste ihren Arm, zog sie zu sich zurück und hielt sie fest.


  »Warte einfach, Tahmina. Er ist ein Velheyn. Er schafft das schon. Wir brauchen alle Ruhe.« Er verzog das Gesicht, beugte sich zu ihr herunter und ließ sich neben sie auf den Boden sinken. »Wir alle«, murmelte er noch einmal, schloss die Augen und krümmte sich zusammen.


  Tahmina versuchte nicht darauf zu achten, wie schnell und keuchend sein Atem ging und konzentrierte sich stattdessen auf sich selbst. Sie spürte keine großen Verletzungen, nur eine tiefe Erschöpfung. Das würde mit der Zeit wieder werden. Ein bisschen Ruhe und sie wäre wieder ganz die alte, aber so viel Zeit blieb ihnen wohl nicht. Sie hatte keine Ahnung, wie es um Destha stand und Alhens Zustand schien eher schlechter denn besser zu werden. — Sie musste irgendetwas tun.


  Die Frage war nur was.


  


  Tahmina warf noch einen letzten Blick auf Alhen, ließ sich auf alle viere sinken und kroch nach vorn zu Gallian. Keuchend erreichte sie den Ritter und schenkte ihm ein halbes Lächeln. Er erwiderte es nicht, sondern verzog nur schmerzerfüllt das Gesicht. — Er musste doch schlimmer verletzt sein, als sie gedacht hatte.


  »Alles in Ordnung mit dir? Irgendetwas, das wir tun können?«


  »Nein. Destha und Alhen sind wichtiger.« Er nickte zu dem Velheyn, der bewusstlos vor ihnen am Boden lag, und Tahmina nickte. Sie war zu erschöpft, um ihre Magie zu benutzen und die Verletzungen zu heilen, aber sie hatte ja gestern erst gesehen, zu was Desthas Körper imstande war: Seine Verletzungen heilten von selbst, wenn er nur kräftig genug war.


  Sie fasste seine Schulter, versuchte ihn auf den Rücken zu drehen, doch ihre Kraft reichte nicht. Keuchend ließ sie sich zurückfallen, wandte sich zu Gallian und sah ihn flehentlich an. — Sie hatte nicht einmal mehr die Energie für viele Worte.


  Er nickte, rutschte dichter zu Destha und gemeinsam rollten sie ihn herum. Tahmina starrte für einen Moment in das bleiche Gesicht, das ihr am Anfang solche Angst eingeflößt hatte. Kaum zu glauben, wenn sie jetzt daran zurückdachte.


  Sie sah sich nach seinen Waffen um. Keine davon war zu sehen. Das Schwert war fort, genauso der Dolch, den er daneben getragen hatte und sie sah auch keine weitere Waffe.


  »Messer?« Sie drehte den Kopf zu Gallian und er zog wortlos einen schmalen Dolch aus einer Hülle an seiner Wade hervor. Tahmina nahm ihn entgegen, setzte ihn über ihren Arm und hielt inne.


  Sie war bereits erschöpft. Blut zu verlieren würde das schlimmer machen, aber welche Wahl hatte sie? Keiner von ihnen war bei Kräften und wenn jetzt wieder diese Magier auftauchten oder eine andere Abscheulichkeit?


  Sie schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und drehte den Kopf zur Seite, um nicht sehen zu müssen, was sie tat. Sie stieß das Messer in ihre Hand. Sie wimmerte, schaffte es aber den Schrei zu unterdrücken.


  Das Blut rann ihr warm über die Hand und Tahmina riskierte einen Blick. Es tropfte hinab, berührte Desthas Lippen und würde hoffentlich reichen, um ihn ins Bewusstsein zurückzuholen. — Sie brauchte wenigstens einen der Männer einsatzbereit, wenn sie das hier durchstehen wollten.


  Der Velheyn seufzte, seine Lider flackerten und Tahmina sah ihm hoffnungsvoll ins Gesicht, doch nichts weiter geschah. Er lag einfach nur weiter da.


  Sie fasste sein Kinn, öffnete seinen Mund und ermahnte sich, nicht zu viel zu erwarten. Es würde seine Zeit dauern, bis es wirkte. Tahmina senkte die Hand ein Stückchen weiter und blickte zu, wie das Blut in seinen Mund tropfte. Ihre Finger kribbelten und ihr Arm begann zu zittern. Die ersten Anzeichen, dass es zu viel war.


  Desthas Zunge schoss hervor und leckte das Blut von seinen Lippen, gerade als sie die Hand fortziehen wollte. Sie lachte erleichtert auf, legte die andere Hand auf seine Stirn und strich das Haar zurück.


  »Ephilia …«


  Seine Stimme war leise, aber Tahmina zweifelte nicht an dem, was sie gehört hatte. Sie drehte die Hand, ließ ihn über die Wunde lecken, die sie sich beigebracht hatte und zog sich zurück.


  Destha öffnete die Augen, blickte sich einen Moment orientierungslos um und wandte dann den Kopf zu ihr und Gallian.


  Enttäuschung spiegelte sich in seinen Augen. Tahmina senkte den Blick. Sie konnte sich vorstellen, was er gesehen hatte: Seine Verlobte. Es musste schmerzen, jetzt wieder festzustellen, dass sie nicht mehr am Leben war.


  »Du lebst.«


  Seine Stimme war schwach, doch unter der Staubschicht, die sich über ihn gelegt hatte, sah sie die Verletzungen bereits heilen. Erleichtert nickte sie. Er würde es schaffen. Sie würden es alle schaffen!


  »Also ist es vorbei?« Destha versuchte sich hochzustemmen und umzusehen, doch seine Kraft reichte nicht. Er sank zurück und stieß die Luft aus. »Was ist mit Alhen?«


  »Da drüben.« Sie deutete hinüber und schüttelte den Kopf. »Es geht ihm schlecht. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Gallian ist auch verletzt und ich …« Sie seufzte, biss sich auf die Unterlippe und starrte ihn an. Destha war ihre letzte Hoffnung.


  Er drehte sich stöhnend auf die Seite, hob den Kopf und blickte in die Richtung, in der Alhen lag.


  »Ich nehme an, er hat nicht mehr die Kraft noch hier herüber zu kommen?« Wider schüttelte Tahmina den Kopf und Destha seufzte. Er maß den Abstand zwischen ihnen mit einem Blick, stemmte sich auf die Ellbogen und weiter auf die Knie hoch und erhob sich. Er schwankte, wandte den Kopf und warf einen Blick durch die Höhle, bevor er langsam in Alhens Richtung stolperte.


  Tahmina wollte ihm folgen, doch sie hatte nicht die Energie und so blieb sie einfach neben Gallian hocken. Sie musste darauf vertrauen, dass Destha ihrem Verlobten helfen konnte. Nur dann würden sie es alle vier hier heraus schaffen.


  Stumm beobachtete sie, wie Destha sich neben Alhen fallen ließ. Einen Moment lang betrachtete er ihn nur, als könnte er Alhen allein damit heilen.


  Jemand fasste ihr Hand. Tahmina fuhr vor Schreck zusammen, lächelte aber, als sie sah, dass es Gallian war.


  »Die beiden schaffen das schon. Alhen ist zur Hälfte auch Velheyn, das sollte diesmal helfen, nicht?«


  »Vermutlich.«


  »Wir beide sollten so lange sehen, dass wir uns um uns selbst kümmern. Haben wir noch Vorräte? — Uns hilft das mehr als alles andere.«


  Tahmina nickte. Ein Blick zurück zeigte ihr Destha, der sich über Alhen gebeugt hatte. Sie konnte nicht sehen, was er tat, aber immerhin geschah etwas. — Das sollte ihr reichen.


  Gallian erhob sich ächzend und warf ebenfalls einen Blick zu den beiden. »Du solltest vielleicht hier warten. Du siehst nicht aus, als könntest du dich noch groß bewegen.«


  Tahmina setzte zu einer Antwort an, als Gallian bereits ging. Humpeln hätte es vermutlich besser beschrieben. Er zog das linke Bein nach und sie meinte unter der Schmutzschicht ein dünnes Rinnsal Blut zu erkennen.


  Der Ritter war genauso wenig wie sie in der Verfassung, zur Treppe zurückzukehren und ihre Tasche zu holen, aber er hatte recht: Sie mussten etwas essen und sich ausruhen oder sie würden nicht weiterkommen.


  Tahmina wandte sich um und sah wieder zu Destha und Alhen: Ihr Verlobter schien aufgewacht. Die übliche Anspannung war in seinen Körper zurückgekehrt.


  Tahmina lächelte gequält und ließ sich auf alle viere fallen. Sie sollte sich vermutlich gar nicht bewegen, aber sie musste einfach zu Alhen. — Ihr ging nicht mehr aus dem Kopf, wie er vorhin ausgesehen hatte. Er war plötzlich so verletzlich gewesen …


  Ganz so, als könnte auch er sterben.


  Sie fuhr bei dem Gedanken zusammen. Was wenn das stimmte? Tahmina schüttelte den Kopf und dachte nicht weiter daran. Alhen war unsterblich, das hatte er oft genug gesagt.


  Sie kroch weiter, ihr Atem beschleunigte sich und ihre Hände schmerzten, doch sie hörte nicht auf. Sie musste zu ihm.


  Keuchend kam sie bei Destha und Alhen an. Keiner von ihnen sah aus, als ginge es ihm nennenswert besser, doch Alhen drehte immerhin den Kopf zu ihr und schenkte ihr ein schwaches Lächeln.


  »Tahmina.« Er streckte die Hand nach ihr aus, hielt sie für einen Moment und ließ die Lider wieder sinken.


  »Was ist mit ihm?« Sie sah zu Destha auf, der sich seufzend zurücklehnte und Alhens bleiches Gesicht betrachtete.


  »Die Magie. Ich weiß nicht sehr viel darüber, aber bei etlichen Mischblütern gibt es … Komplikationen. Bei deinem Verlobten scheint das der Fall zu sein. — Wie geht es dir?«, fragte er an sie gewandt.


  »Gut.« Tahmina rutschte dichter zu Alhen, strich ihm das Haar aus der Stirn und legte die Hand an seine Wange. Seine Haut war kalt und die Temperatur schien weiter abzufallen. »Das wird wieder, oder?«


  »Nicht von sich aus, fürchte ich. Er braucht Ruhe, eine Pause von der Magie und etwas, das seine Kraftreserven wieder füllt.« Destha streckte die Hand nach ihrer aus, hielt sie für einen Moment und runzelte dir Stirn. »Du als seine Verlobte solltest am besten wissen, was für ihn funktioniert.«


  »Was meinst du?«


  Desthas Stirnrunzeln wurde tiefer. Er ließ Tahminas Hand los und betrachtete sie, als überlege er, wie er sagen sollte, was ihm durch den Kopf ging.


  »Jedes Mischblut funktioniert anders. Manche leben von Blut, manche vertragen es überhaupt nicht. Andere können mit menschlicher Nahrung nichts anfangen und einige wenige können wie Velheyn allein von der Nähe zu anderen überleben, wenn sie müssen. — Die Magie ist noch einmal eine völlig andere Sache.«


  »Wovon sprichst du? Wir sind nicht groß anders als die Menschen. Wir haben nur Magie. — Und nicht einmal alle.« Sie dachte an einige der Männer zurück in Carlean, die es mit den anderen Mischblütern schwer hatten eben weil sie keine Magie hatten.


  »Sicher? Wie fühlst du dich?«


  »Destha, ich weiß wirklich nicht, was du willst. Alhen geht es nicht gut, wenn es irgendetwas gibt, womit wir ihm helfen können, dann sag es einfach.«


  »Du stellst dir das leichter vor, als es ist.« Er schüttelte den Kopf, sah sich um und erhob sich. »Gallian hat die Tasche gefunden. Ich gehe ihm helfen.«


  »Aber —«


  »Warte einfach bei Alhen, Tahmina. Mehr kannst du im Moment nicht tun. Sei einfach für ihn da.«


  Tahmina sah ihm mit großen Augen nach, schüttelte den Kopf und wandte sich Alhen zu. Wenn er ihm nicht helfen wollte … Sie konnte ihn schlecht zwingen.


  »Das wird schon wieder«, flüsterte sie und küsste Alhen auf die Stirn, »Du wirst sehen: Bald geht es dir wieder gut. Mach dir keine Sorgen.« Sie nahm seine Hand und bedeckte sie mit der ihren.


  Er sollte sich keine Sorgen machen? Das war doch wohl eher sie, die die furchtbaren Gedanken nicht abschütteln konnte.


  Er bewegte sich nicht mehr, noch immer war die Farbe nicht in sein Gesicht zurückgekehrt und seine Hand war so kalt, dass Tahmina befürchtet hätte, Alhen hätte sein Leben bereits ausgehaucht, wenn sein Brustkorb sich nicht halbwegs regelmäßig gehoben hätte.


  Sie zog seine Hand auf ihren Schoß, verdrängte die Gedanken und betrachtete einfach nur sein Gesicht. Destha hatte zumindest damit recht, dass sie nichts für Alhen tun konnte. Bei ihm sein … Was brachte das? Alhen hatte das Bewusstsein bereits wieder verloren. Ob er spüren konnte, dass sie an seiner Seite war? Wohl eher nicht.


  Tahmina sah sich nach Destha und Gallian um. Der Staub hatte sich mittlerweile gelegt und sie entdeckte die beiden immer noch bei der Treppe. Sie schienen miteinander zu sprechen, doch Tahmina hörte auf die Entfernung nichts.


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder zu Alhen. Gab es denn gar nichts, das sie tun konnte? Irgendwie musste sie es ihm doch leichter machen können … Aber sie hatte nichts außer ihrer Magie und das war vermutlich nicht das, was er brauchte. Wasser wäre zwar hilfreich gewesen, aber sie wusste nicht, ob nicht auch darin Magie enthalten war, die ihm schaden konnte.


  Tahmina straffte sich, als ihr einfiel, dass das ja nicht das einzige war. Sie löste die Flasche von ihrem Gürtel, die Alhen ihr unten am See gegeben hatte. Sie schüttelte sie und seufzte erleichtert, als es leise plätscherte. Es war nicht viel, aber es würde Alhen gut tun.


  Sie hob seinen Kopf, setzte die Flasche an seine Lippen und hoffte, dass es genauso gut funktionieren würde wie bei Destha vorhin mit ihrem Blut. Einen Moment lang geschah nichts, dann klappten Alhens Lider auf. Sein Blick war verschleiert, doch er sah sie an und Tahmina spürte, dass er sie erkannte.


  »Trink etwas.« Sie zeigte ihm die Flasche, doch Alhen machte keine Anstalten.


  »Was ist mit dir?«


  »Es geht mir gut. Du hast es nötiger.« Sie hielt ihm die Flasche hin, doch Alhen wandte den Kopf ab.


  »Die Reise ist noch lang.«


  »Aber ich habe meine Magie. Ich kann Wasser beschwören, erinnerst du dich?«


  »Mit Magie …« Seine Stimme verlor sich am Ende und Tahmina schluckte. Er war jetzt wach, aber wie lange noch? Das Wasser mochte nicht viel sein, aber immerhin ein Anfang und wenn er den schon verweigerte …


  Das Geräusch von Schritten erlöste sie. Destha und Gallian kamen zurück. Tahmina sah auf, als sie neben ihr hielten, und erstarrte. Der Ritter trug ihre Tasche, doch Destha hielt etwas in der Hand, das den Geruch nach Fleisch verströmte, doch es sah nicht danach aus. Es war außen ledrig, an einigen Stellen verkohlt und in der Mitte stach ein blendend weißer Knochen heraus.


  Gallian ließ die Tasche ächzend neben ihnen zu Boden fallen und setzte sich. Erwartungsvoll blickte er zu Destha auf. Der Velheyn ließ sich neben ihn fallen und legte den Klumpen ab.


  »Bedient euch.«


  »Was ist das?« Tahmina blickte mit Grauen auf das rote Stück Fleisch. Von der anderen Seite aus gesehen war es blutig und ihr drehte sich der Magen um.


  »Etwas zu essen. Wir sollten das Ende der Tunnel bald erreichen, aber unsere restlichen Vorräte gehen zur Neige. Das ist der perfekte Moment, um sie ein bisschen aufzustocken.« Destha hielt es ihr hin. Beinahe panisch schüttelte Tahmina den Kopf. »Tahmina. Das ist nicht der Moment, um wählerisch zu sein.« Er zog die Brauen zusammen und starrte sie beinahe wütend an.


  Tahmina schluckte. Sie wollte nicht, aber was blieb ihr übrig? Sie würde hier nichts Besseres bekommen … Zögerlich nickte sie und streckte die Hand danach aus. Destha schnitt einen Streifen ab und reichte ihn ihr. Er war genauso fest, wie sie erwartet hatte. Sie starrte darauf und rümpfte die Nase. Ihre Hände zitterten bei der Vorstellung, das Ding tatsächlich essen zu müssen. Allein die Berührung …


  »Was ist mit dir, Alhen?«


  Eine Pause entstand. Tahmina versuchte sich zu beruhigen, während Gallian neben ihr ein Stück für sich abschnitt und darauf zu kauen begann. Er verzog das Gesicht, aß jedoch weiter.


  »Du bist deiner Verlobten keine große Hilfe, wenn du alle paar Minuten das Bewusstsein verlierst«, warf Destha Alhen vor und hielt ihm den Streifen Fleisch weiter hin. »Nimm wenigstens etwas.«


  Alhen gab ein Knurren von sich, das Tahmina ab und an in Carlean gehört hatte, wenn er einem Vorschlag zustimmte, der ihm eigentlich nicht gefiel. — Er fügte sich. Genau wie sie es tun sollte.


  »Das ist widerlich.« Alhens Stimme war weit von ihrem normalen Klang entfernt, doch es reichte, um Tahmina einen vorsichtigen Blick riskieren zu lassen. Mit mürrischen Gesichtsausdruck kaute er auf dem Fleisch herum. Sein Blick war klarer als noch vor einem Moment und langsam schien er seine Sinne wiederzufinden.


  Er entzog ihr seine Hand und stemmte sich hoch. Sein Gesicht war noch immer blass und allein diese Bewegung zeichnete Anstrengung in seine Züge, doch er blieb bei Bewusstsein.


  Er hielt Destha die Hand hin, schnappte ungeduldig mit den Fingern und der Velheyn ließ nach einem Moment einen Dolch hineinfallen.


  »Alhen.« Tahmina griff seinen Arm, doch er achtete nicht weiter darauf. Er schnitt den Rest des Fleisches entzwei, schälte die Haut von dem einen Stück und hielt ihr den Rest hin. Es sah besser aus, beinahe wie das, was sie aus Carlean kannte.


  Sie schluckte. Alhens Verfassung war ihre Schuld. Wenn sie ihn nicht überredet hätte, wäre er überhaupt nicht nach Resodrham gereist. Er wäre mit ihr in Carlean geblieben und nichts wäre passiert. Sie war eine scheußliche Verlobte für ihn.


  Alhen wagte einen neuen Versuch, doch Destha griff sein Handgelenk und schüttelte den Kopf.


  »Lass sie. Das macht es nicht besser.«


  »Sie muss etwas essen.«


  Alhen legte dieselbe Beharrlichkeit an den Tag wie sonst und Tahmina lächelte. Es ging ihm besser. Noch während Destha den Kopf schüttelte und ihn zurückzuhalten versuchte, kehrte die Farbe in seine Wangen zurück und das eigensinnige Funkeln nahm wieder in seinen Augen Platz. — Sie war noch nie so glücklich darüber gewesen es zu sehen wie jetzt.


  »Sie wird es nicht nehmen.« Destha ließ Alhens Arm los. Er war ziemlich überzeugt und Tahmina musste ihm leider recht geben. Der Gedanke behagte ihr nicht.


  »Iss du das lieber. Dir geht es schlechter.«


  »Es ist genügend da. Und so übel ist es gar nicht.« Alhen blickte auf das Stück in seinen Händen hinab. »Vielleicht ein bisschen zäh …«


  »Vielleicht solltest du versuchen, ihr Blut zu geben.« Destha schälte das restliche Fleisch vom Knochen und ließ das weiße Gebein zu Boden fallen. Er betrachtete Tahmina, während er kaute und runzelte die Stirn.


  Tahmina begann sich zu fragen, was in seinem Kopf vor sich ging.


  »Tahmina trinkt kein Blut.«


  Destha schluckte, griff sich den nächsten Knochen und zerteilte in aller Ruhe das Fleisch. »Ich glaube, das ändert sich bei einigen Mischblütern während der Schwangerschaft.«


  »Schon möglich, aber —« Alhen stoppte und seine Augen wurden größer. »Woher willst du das bitte wissen?« Er fuhr zu Destha herum und der wohlbekannte Ärger ließ ihn wirken, als wäre es ihm nie schlecht gegangen. »Ich als ihr Verlobter hätte das sicher vorher mitbekommen!«


  »Hätte so sein sollen.«


  Destha beachtete ihn nicht weiter, obwohl Alhen ihn regelrecht mit Blicken durchbohrte. Tahmina fasste nach ihrem Bauch und fragte sich, ob er wirklich recht haben konnte. Sie fühlte sich nicht anders. Sie fühlte sich ganz normal. Und wenn sie wirklich auf so einer Reise schwanger wäre …


  »Ist das sicher?« Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren schrill und die Männer reagierten sofort.


  Alhen hielt sie im Arm, bevor sie noch die Bewegung sah. Destha legte das Messer außerhalb ihrer Sicht und setzte ein Lächeln auf, das sie unter anderen Umständen wohl beruhigt hätte.


  »Kein Grund sich Sorgen zu machen.«


  Tahmina nickte. Aber gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass der Satz genauso hohl war, wie zu dem Zeitpunkt, als sie dasselbe zu Alhen gesagt hatte. — Es änderte nichts. Und ein ungeborenes Kind war auf dieser Reise mehr, als sie verkraften konnten.


  Neuanfang


  Alhen wagte Tahmina nicht aus seinen Armen zu lassen. Ein Kind war das allerletzte, was sie jetzt gebrauchen konnten und doch verspürte er eine unbändige Freude. Er wünschte, sie wären in Carlean gewesen, wo die Männer und Frauen um sie herum so etwas wie Freunde waren und ihr Glück hätten teilen können.


  Und natürlich wäre Tahmina dort sicher gewesen.


  Er rückte von ihr ab, legte die Hände an ihre Wangen und lächelte. »Wir schaffen das.« Er wusste nicht, was er sonst sagen könnte.


  »Ich würde übrigens auf Ende des dritten Monats tippen.« Destha erhob sich, steckte das Messer fort und lächelte ihnen noch einmal zu. »Ich lasse euch beide eine Weile allein und sehe, wo meine Waffen abgeblieben sind. Alles andere hat noch Zeit.«


  »Danke, Destha.« Es kostete Alhen Überwindung, die Worte hervorzubringen. Destha war Velheyn, wie Alhens Vater, und er hatte Tahminas Schwangerschaft als erster bemerkt. Beides gute Gründe ihn eigentlich zu hassen, aber er hatte Alhen die Information nicht vorenthalten. Er hatte sie bereitwillig gegeben und das musste er ihm hoch anrechnen.


  ›Zumal die Velheyn nichts ohne Hintergedanken tun‹, flüsterte die Stimme in seinem Kopf, die er schon am Tag zuvor gehört hatte. ›Aber das ist hierbei Unsinn, nicht wahr? Was könnte Destha schon davon haben, dir diese Information zu geben?‹


  Alhen runzelte die Stirn. Er konnte sich nichts vorstellen. Das war wirklich uneigennützig.


  Ein Bild traf ihn unvermittelt und ließ ihn zusammenfahren: Er und Tahmina in einem der dunklen Gänge Resodrhams. Ihr Leib war durch das Kind gewölbt und Alhens Aufmerksamkeit lag völlig auf ihr. — Er kümmerte sich nicht länger um den Rest. Der Spiegel war schließlich ein dunkles Artefakt und sicher würde es seiner Zukünftigen und ihrem ungeborenen Kind schaden, wenn Alhen ihn unbedacht einsetzte.


  ›Was denkst du? Für mich sieht das so aus, als wollte dich jemand davon abhalten, ihm in die Quere zu kommen.‹


  »Was hast du, Alhen?« Tahminas besorgtes Gesicht erschien vor seinen Augen und er rang sich zu einem Lächeln durch.


  »Ich mache mir ein bisschen Sorgen. Das alles ist schon gefährlich genug.« Er streckte die Hand aus, legte sie auf ihren Leib und versuchte die Verbindung zu spüren.


  Woher wollte Destha überhaupt wissen, dass Tahmina schwanger war?


  »Du kannst mir alles sagen.« Tahmina hob die Hand, strich ihm das Haar zurück und lächelte. Es erstarb, als Alhen nicht antwortete. »Du … Du glaubst doch nicht, dass es besser wäre, das Kind nicht zu bekommen, oder?«


  »Was?« Alhen starrte sie an. Die Unsicherheit, die sich in Tahminas Züge schlich, war völlig neu für ihn. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Zumal wenn es um ihr Kind ging. Jedes falsche Wort konnte sie für immer auseinanderbringen …


  ›Eine furchtbare Vorstellung …‹


  »Du wirst eine wunderbare Mutter sein.« Er legte seine Hand über ihre, während er mit der anderen über ihren Leib strich. Zu wissen, dass sie sein Kind trug …


  »Ich hatte nie eine.«


  Schweigen machte sich zwischen ihnen breit. Sie hatten kaum über ihre Familien gesprochen und das war Alhens Schuld. Er wusste das auch. Er wusste nur, dass ihre Mutter menschlich und ihr Vater Velheyn war, wie bei so vielen Mischblütern.


  »Sie ist … früh gestorben?« Er beugte sich zu Tahmina hinab, die gleichzeitig den Kopf senkte.


  »Nein. Da war ich schon erwachsen.«


  Das Schweigen dehnte sich aus. Alhens Blick schnellte zu Gallian und Destha, die die Höhle nach allem Brauchbaren absuchten. — In diesem Moment wäre er liebend gern vor diesem Gespräch geflohen und ihnen gefolgt.


  »War sie … nicht gut zu dir?«


  »Sie war gar nicht … Ich habe für sie nie existiert.« Tahmina hob den Kopf und sah ihn an. Der Ausdruck in ihren Augen lag zwischen Schmerz, Unglauben und Hoffnung. — Und Angst.


  Alhen versuchte zu entscheiden, was das Wichtigste war. »Aber so wärst du niemals zu unserem Kind. Du bist eine sehr liebevolle Frau.« Er stockte, wandte den Blick ab und zwang sich, auch die nächsten Worte hervorzubringen. »Ich spüre das jeden Tag.«


  »Du sagst nie etwas.«


  »Ja … Vermutlich bin ich ein sehr schlechter Verlobter.« Er schnaubte. »Ich habe ja nicht einmal mitbekommen, dass du schwanger bist.«


  »Was soll ich da sagen?« Sie ließ ihn los und legte die Hände auf ihren Leib. »Ich hätte das spüren —« Sie stoppte und Angst kroch über ihre Züge.


  »Was ist? Was hast du, Tahmina?« Alhen fasste sie bei den Schultern, beugte sich dichter und sog ihren Geruch ein. Er war überlagert von Schrecken und einer Angst, die so tief saß, dass sie Alhen ebenso lähmte wie seine Verlobte.


  »Was wenn … wenn es gar nicht mehr lebt?«


  Die Frage hing zwischen ihnen im Raum und Alhen wollte keine rechte Antwort einfallen. Er dachte an den langen Ritt bis Resodrham, an die Kämpfe, die Verletzungen, die ständige Magie … Sie hatten wahrlich nichts ausgelassen, was dem Körper einer Frau schaden konnte.


  ›So beschützt du also deine Verlobte.‹


  Das Lachen zu diesen Worten war unerträglich und Alhen schloss die Augen. Er legte die Hand an die Stirn, atmete durch und versuchte ruhig zu bleiben. Er half Tahmina absolut nicht, wenn er in Panik ausbrach.


  »Destha kann das feststellen, oder nicht? Warte hier, ich hole ihn. Beweg dich nicht. Du brauchst ein bisschen Ruhe nach all der Aufregung.« Er lächelte ihr aufmunternd zu, erhob sich und strich ihr durch das Haar. Sie sah ihm nach, als er Destha und Gallian folgte, während ihre Hände unablässig über ihren Bauch fuhren.


  Die beiden anderen hockten bei dem Drachen. Der Hals der Bestie war aufgerissen und offenbarte das rohe Fleisch. Offenbar stammte ihre Nahrung von dort.


  Destha und Gallian inspizierten den Rest des harten Panzers. Der Ritter hatte sich die Finger an den Widerhaken aufgerissen und nur notdürftig mit einem Streifen aus seinem Hemd verbunden. Destha blieb auf Abstand und beobachtete nur.


  »Ich brauche deine Hilfe.« Alhen senkte die Stimme, obwohl Tahmina ein gutes Dutzend Meter von ihnen entfernt war.


  Er hockte sich neben Destha, ließ ebenfalls den Blick über den Drachen schweifen und seufzte. — Es half ja nichts, Destha war seine einzige Möglichkeit.


  »Woher wusstest du, dass Tahmina schwanger ist?«


  »Spielt das eine Rolle?« Desthas Gesichtsausdruck war vorsichtig und Alhen entging nicht, dass der Velheyn sich zurücklehnte, um im Zweifelsfall von ihm fortzukommen.


  »Destha, bitte.«


  »Ihr Blut. Sie gab mir davon.«


  Alhen nickte. Ihm behagte die Vorstellung nicht, aber er hatte gerade andere Sorgen. »Kannst du sagen, ob mit dem Kind alles in Ordnung ist?«


  »Bitte?« Destha beugte sich dichter und riskierte einen Blick zu Tahmina. Alhen sah ebenfalls zurück. Sie hatte sich zurück gelehnt, tastete über ihren Bauch und blickte mit einer bewundernswerten Konzentration darauf hinab, als könnte sie allein dadurch feststellen, ob die Schwangerschaft nun gut verlief oder nicht.


  »Sie hat Angst, dass das Kind tot ist.«


  Destha schnaubte und schien nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken zu können. Alhen packte ihn beim Kragen und zerrte ihn dichter.


  »Hast du deinen Spaß, Velheyn? Ich liebe diese Frau und sie trägt mein Kind, also antworte gefälligst!«


  »Alhen, beruhige dich.« Destha fasste seine Handgelenke und machte sich los. »Wenn mit dem Kind nicht alles in Ordnung wäre, dann wäre Tahmina vermutlich schon tot. — Um das zu wissen, muss man kein Velheyn sein.«


  »Das … Das kann passieren?«


  Destha hob die Brauen, während Alhen die Luft zum Atmen knapp wurde. Tahmina konnte dabei sterben. Sie konnte …


  »Alhen.« Destha legte die Hand an seine Wange und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. »Alles ist gut. Tahmina ist gesund, euer Kind ist gesund. Du hast keinen Grund zur Sorge. Entspann dich.«


  »Sie ist hier nicht sicher.« Alhen fasste Desthas Hand, obwohl er sich dabei wie ein Verräter vorkam. »Was kann ich tun?«


  »Nichts, Alhen, gar nichts. Es ist zu spät um umzukehren. Wir können sie nur beschützen, so gut es geht und zusehen, dass sie alles hat, was wir ihr irgendwie ermöglichen können.«


  »Wir?« Alhen starrte ihn an.


  Destha erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln. »Du bist meinetwegen hier, schon vergessen? Ich bin überhaupt Schuld, dass deine Verlobte hier ist. Und … Ich bin es deiner Familie schuldig.«


  »Meiner Familie?«


  »Deinem Vater.« Destha erhob sich, klopfte Alhen auf die Schulter und nickte zu Tahmina hinüber. »Probier aus, ob sie während der Schwangerschaft nicht doch Blut verträgt. Zumindest bei vielen Tarlheyn ist das so. Das würde uns eine Menge erleichtern.«


  Alhen nickte. Er stellte keine Fragen mehr, sondern eilte einfach nur zurück zu Tahmina. Sie brauchte ihn jetzt. Alles andere war unwichtig.


  »Destha sagt, es ist alles in Ordnung mit dem Kind. Es kann sein, dass ihr beiden Blut braucht. Also … Dass du Blut brauchst, während du schwanger bist. Ich nehme an, weil das Kind es vielleicht braucht.«


  »Aber warum? Wir brauchen doch beide keines.« Tahmina betrachtete ihn verwirrt und Alhen strich ihr lächelnd über die Wange.


  »Manchmal schon, Liebes, und wir sollten es auf einen Versuch ankommen lassen, oder? Unserem Kind soll es an nichts fehlen. Wenn wir ihm im Moment schon kein sicheres Heim geben können, dann wenigstens die Kraft, von der seine Mutter zehren kann.«


  Tahmina nickte gerührt, wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich weiß gar nicht, womit ich dich verdient habe.«


  ›Absolut nicht. Sonst wäre sie nicht hier. Oder, Alhen? Du hast ihr doch hoffentlich nicht erzählt, dass du früher leichtgläubige Frauen wie sie einfach auf Verdacht gefoltert hast? Oder dass du Schuld an Ephilias Tod bist, weil du Saraë nicht zur Strecke gebracht hast, als du gekonnt hättest? — Ah, all die vergebenen Chancen. Das Mädchen könnte dreimal noch leben, wenn du nur genügend Mut aufgebracht hättest. Aber dein eigenes Leben war dir ja schon immer mehr wert. Und das, wo es zur Hälfte von einem Velheyn abstammt.‹


  Alhen brummte eine Zustimmung. Er hätte es gern abgestritten, aber leider war es wahr: Er war schuld, was diese Sache anging. Gallian hätte ohne ihn überhaupt keine Möglichkeit zu seinem Plan bekommen. Aber was brachte es, sich deshalb Vorwürfe zu machen? Es war vorbei und er hatte Wichtigeres zu tun.


  ›Ja, richtig. Deine Verlobte. Wenn du dich um sie und das Kind entsprechend kümmerst, werden dir all deine früheren Sünden vergeben, nicht? Die Frage ist nur: Kannst du das?


  Bedenke die Zukunft, Alhen. Noch ist sie jung und schön. Sie glüht mit freudiger Erwartung und dieses Kind ist ein großes Glück für euch beide. Aber dann? Oh, Tahmina wird altern und sterben und du? Du ziehst zur nächsten Blume weiter und redest dir ein, dass du sie liebst. — Wie dein Vater es mit deiner Mutter getan hat.‹


  Alhen erstarrte. Das war das letzte, was er wollte. Er liebte Tahmina doch … Er wollte sie nicht verlieren …


  Musste er doch von diesem Spiegel Gebrauch machen? Blieb ihm keine andere Wahl? Hatte er keine Alternative? Er wollte sie nicht verlieren …


  »Wir sollten weiter.« Destha kam zu ihnen herüber und deutete auf die andere Seite der Höhle hinüber. »Gallian und ich haben den Durchgang gefunden. Es scheint nicht mehr weit zu sein.«


  Alhen nickte, erhob sich und zog Tahmina auf die Füße. »Natürlich«, murmelte er, obwohl er in Wahrheit ganz anders fühlte. Ohne diese Reise hätte er niemals eine solche Entscheidung treffen müssen und dafür hätte er im Moment eine Menge gegeben. Doch wenn er ehrlich war…


  Er wäre bereit gewesen, alles für Tahmina zu tun. Wenn er Destha dafür verraten musste … Er war dankbar, aber nicht so. Seine Familie kam immer an erster Stelle für ihn. Gerade jetzt, wo Tahmina schwanger war. Er würde nicht aufgeben, nur weil es jetzt aussichtslos schien.


  


  Mit heftigen Gewissensbissen betrachtete Alhen Desthas gerade Statur, die sich vor ihnen im Halbdunkel des Gangs abzeichnete. Destha tat all das für seine große Liebe. War es nicht möglich, beides zu tun? Destha wollte nur Gallian hindurch schicken, das war alles. Danach wäre der Spiegel frei und Alhen könnte ihn nutzen.


  ›Sofern der Velheyn sein Wort hält. Du weißt ja, wie oft so etwas passiert.‹


  Alhen wäre beinahe stehengeblieben, zwang sich im letzten Moment jedoch weiterzugehen. — Tahmina sah ab und an verstört zu ihm auf und er wollte ihr nicht noch mehr Grund zur Sorge geben, als sie ohnehin schon hatte.


  Die Höhle lag mittlerweile weit hinter ihnen. Gallian und Destha trugen je eine Fackel, die sie von dort mitgenommen hatten und Alhen trug die Tasche mit ihren Vorräten. Das Drachenfleisch hatte hatte sie aufgebessert. Damit würden sie die Reise durchstehen können.


  Sein Blick fuhr zurück zu Tahmina, die noch immer nicht gegessen hatte. Ob er Desthas Vorschlag Folge leisten sollte? Der Gedanke an Blut war für Tahmina gewöhnungsbedürftig, andererseits hatte sie Destha ihr Blut ohne zu zögern gegeben und die Schwangerschaft würde sicher das ihrige dazu tun, sie nicht zu viel darüber nachdenken zu lassen.


  Im Grunde war es Alhens Entscheidung. Wollte er Destha derart vertrauen? Oder wollte er weiter den Regeln folgen, die er sich selbst auferlegt hatte?


  ›Jahrhundertelang bist du sehr gut damit zurechtgekommen, Alhen. Willst du jetzt einem Velheyn vertrauen?‹


  Gute Frage. Alhen seufzte und wandte den Blick ab. Gallians Fackel malte Schatten neben ihm an die Wand, die ihre Umgebung noch unheimlicher machten. Gallian …


  Alhen erinnerte sich an das, was der junge Ritter zuvor gesagt hatte: Eine Stimme. Und offenbar hatte diese ihn genauso angestachelt.


  ›Jetzt verbündest du dich also nicht nur mit einem Velheyn, du stellst dich auch noch auf dieselbe Stufe wie einen menschlichen Mörder? — Deine Mutter wäre entsetzt, Alhen. So hat sie dich sicher nicht großgezogen.‹


  Sie hat meinem Vater immer vertraut, hielt Alhen dagegen, das war vielleicht nicht berechtigt, aber damit ist sie gut durchs Leben gekommen. Was bringt es allen zu misstrauen? Und das von vornherein? Ich sollte ihnen eine Chance geben, das hätte sie gewollt, dachte er mit Nachdruck.


  ›Und was willst du?‹


  Meine Verlobte sicher nach Hause schaffen. Und dafür brauche ich Hilfe. — Echte Hilfe und nicht die von einer körperlosen Stimme, die mich gegen die einzigen Personen aufhetzt, die mir noch zur Seite stehen. Destha hat im Namen seiner Göttin geschworen, Tahmina zu beschützen, wenn mir etwas zustößt. Ich kann ihm vertrauen. In dieser Sache kann ich das.


  »Es tut mir leid, Destha.« Der Velheyn sah über die Schulter zurück und Alhen lächelte schwach. »Wegen gestern. Ich habe dich angegriffen, weil … Vermutlich, weil ich dir nicht wirklich vertraut habe.«


  »Und daran hat sich etwas geändert?« Destha hob verblüfft die Brauen und Alhen konnte es ihm schlecht verübeln.


  »Ich sage nicht, dass ich dir vertraue, aber ich bin bereit, es zu versuchen.«


  »Besser spät als nie.« Destha schnaubte, schüttelte den Kopf und drehte sich wieder nach vorn. »Man sollte meinen, darauf hätten wir uns gleich am Anfang einigen können. Als wir aus Carlean aufgebrochen sind. Hätte uns eine Menge Ärger erspart.«


  »Hätte aber nicht gehalten. Vermutlich brauchten wir das, um es zu erkennen.«


  Destha nickte und Alhen warf einen Blick über die Schulter. Gallian hatte sich von ihnen abgesondert, wie er es die ganze Zeit über schon getan hatte. Die Kluft war nach seinem Geständnis sogar noch größer geworden, obwohl er reinen Tisch gemacht hatte. — Seine Gewissensbisse mussten deutlich größer sein als Alhens. Das war es vermutlich, was eine zweite menschliche Hälfte ausmachte, egal wie verdorben der Charakter ursprünglich war.


  »Es war nicht deine Schuld.« Alhen senkte den Blick, als Gallian aufsah und fluchte verhalten. Er war nie redselig und hielt von solchen Dingen wie Vergebung ohnehin nichts. Man bekam sie nicht und man gab sie nicht. Man ignorierte die Schuld des anderen maximal solange, wie man ein gemeinsames Ziel vor Augen hatte.


  Aber hier reichte das nicht.


  »Wir tragen alle drei unseren Anteil an Ephilias Tod. Dass deiner der letzte war … Es ist nicht zu ändern.« Er wollte etwas hinzusetzen, doch es klirrte irgendwo vor ihnen im Gang. Alle vier wandten sie dem Geräusch ihre Aufmerksamkeit zu.


  Tahminas Finger gruben sich in Alhens Arm, während er sich auf das Geräusch konzentrierte. Es klirrte weiter, wie Glas, das aneinander geriet, doch langsam mischte sich ein leises Rauschen hinein, kaum wahrnehmbar selbst mit seinen Sinnen.


  Destha seufzte, zuckte die Schultern und ging weiter. Ihm schien egal zu sein, was sie dort unten erwartete, aber er hatte im Gegensatz zu ihnen auch nichts zu verlieren.


  Für einen Moment kam Alhen der Gedanke mit Tahmina zurückzubleiben, doch er drängte ihn zurück. — Er hatte schon genug Unheil angerichtet. Destha brauchte jetzt seine Hilfe und obwohl er Velheyn war, würde Alhen sie ihm nicht verweigern. Das konnte er einfach nicht.


  Er legte die Hand an den Griff seines Schwertes und betete, dass er seine Magie nicht einsetzen musste. Dafür fehlte ihm noch immer die Kraft.


  »Wir schaffen das.« Tahminas Stimme war leise und fernab von der Gewissheit, die sie vermutlich hatte hinein legen wollen. Alhen lächelte, drückte ihren Arm und ging weiter.


  Nebel zog sich vor ihnen über den Boden. Desthas Schritte wirbelten ihn auf und er kroch schweigend weiter. Kälte griff nach Alhens Herz, als er den ersten Schritt hinein tat.


  Der Nebel war reine Magie. Fast so, wie wenn Tahmina in Carlean mit der ihren geübt hatte, doch die Signatur war hier völlig anders. Sie war dunkel, rabenschwarz und böse. Daran bestand kein Zweifel.


  Alhen schloss die Augen, konzentrierte sich auf seine eigene Magie und seufzte schwer. Welche Wahl hatte er schon? Hier würde er mit Waffengewalt nicht weiterkommen.


  Er ließ Tahmina los, schenkte ihr ein Lächeln und trat einen Schritt zur Seite. Sein Blick glitt zu Gallian, der gerade zu ihnen aufholte — die Hände ebenfalls zum Angriff erhoben.


  »Destha, pass ein bisschen auf Tahmina auf, ja?« Alhen schob sich ungefragt mit Gallian an ihm vorbei. — Ein einzelner Blick in Alhens Gesicht ließ den Velheyn nicken.


  Destha trat zu Tahmina, lächelte, als machte es ihm überhaupt nichts aus und betrachtete den Nebel zu ihren Füßen, der in immer dickeren Schwaden vor ihnen herzog.


  »Man könnte meinen, hier unten würde etwas Seltsames lauern«, brummte er und zwinkerte Tahmina zu, »Fast wundere ich mich, dass wir hier in Resodrham so lange überlebt haben, aber vermutlich sieht diese ganze Magie auf den ersten Blick beeindruckender aus, als sie eigentlich ist. Vermutlich müssen wir uns überhaupt keine Sorgen machen.«


  Tahminas Blick gehörte zu der Sorte, die Alhen nur dann zu Gesicht bekam, wenn seine Verlobte völlig aus dem Gleichgewicht war. — Wenn wieder einmal ein Kampf in Carlean ausbrach, bei dem jemand starb; wenn ein neues Mischblut in ihre Heimat kam, das eine besonders scheußliche Vergangenheit hatte; wenn sie sich mit einem drohenden Krieg bedroht sah …


  Alhen knirschte mit den Zähnen und sah fort. Das machte es nur schlimmer und er musste auf der Hut sein.


  Er wandte sich um, wechselte noch einen Blick mit Gallian und folgte der nebligen Spur hinab in den Berg. Sie kamen an eine Treppe, ähnlich der, an deren Ende der Drache gelauert hatte. Die weißen Schwaden wehten über die Stufen zu ihnen herauf, schlangen sich um ihre Füße und schienen sie in die Tiefe hinabzuziehen, obwohl Alhen für einen Moment nur dastand und wartete.


  Es klirrte. Alhen erkannte das Geräusch, das schon die ganze Zeit über drohend unter ihren Schritten gelauert hatte. Und er erkannte das Ende ihrer Reise, als er den ersten Fuß auf die Treppe setzte und den Abstieg begann.


  Hier würde sich alles entscheiden.


  Der Magierfürst Ragreanar


  Zum ersten Mal in seinem Leben beneidete Destha die anderen Völker, als er gemeinsam mit Tahmina die Treppe hinunter stieg, und es erschien ihm wie ein besonders grausamer Scherz Eloindhas, einzig den Velheyn die Magie vorenthalten zu haben.


  In diesem Moment hätte er sie gebrauchen können.


  Vor ihnen lag eine weitere Biegung, doch das Klirren kam dichter und dichter. Schritte hallten zu ihnen herauf, begleitet von gemurmelten Worten. Die Stimme, die sie sprach, war dunkel und knarrte wie morsches Holz. Jeden Moment schien sie brechen zu wollen, bevor sie eine weitere Silbe hervor presste.


  Destha schauderte und zog sein Schwert, obwohl es hier völlig nutzlos war. — Wenn seine Informationen stimmten, würde dort unten Ragreanar auf sie warten, der Schöpfer des schwarzen Spiegels. Ein Magier, der jede Menge Zeit gehabt hatte, seine Fähigkeiten zu vervollkommnen.


  Die Geräusche verstummten, als Alhen und Gallian mit einem vernehmlichen Klacken das Ende der Treppe erreichten und die Höhle dahinter betraten. Destha verharrte auf der letzten Stufe und blickte über ihre Köpfe hinweg in den Raum, der keine Höhle war, wie er vermutet hatte: Flammen schwebten unter der Decke. Sie bewegten sich hin und her, doch es konnte kein echtes Feuer sein. Die Form veränderte sich nicht und spitze Ecken schauten daraus hervor, die gefährlich glitzerten.


  Ihr Licht zeigte die Umrisse von schmalen Gegenständen, die sich hundertfach vom Boden in die Höhe erhoben. Manche waren rund, andere oval, wieder andere eckig oder in einer bizarren Form erstarrt. Destha runzelte die Stirn, drängte an Alhen und Gallian vorbei und trat darauf zu.


  Destha bemerkte Schatten, die über die Gegenstände tanzten. Er trat dichter, legte die Hände auf eines der Podeste und beugte sich dichter.


  Sein eigenes Gesicht blickte ihm entgegen und Destha fuhr zurück, als er erkannte, was er vor sich hatte: Einen Spiegel. Es war nicht Tanara, doch selbst er als Velheyn konnte spüren, dass auch von diesem eine unheilvolle Macht ausging.


  Destha ließ noch einmal den Blick durch den Raum schweifen und stellte schaudernd fest, dass auch die anderen Gegenstände Spiegel waren. Im ganzen Raum schien sich nichts Anderes zu befinden. Selbst der Boden zu seinen Füßen zeigte sein Abbild, als er weiterging.


  Er versuchte nicht auf die schillernden Oberflächen zu achten, doch die wirbelnden Formen zogen seinen Blick wie magisch an. Er hielt vor einem Spiegel, der aus mehreren Stücken bestand. Wellenförmig mit Ausbuchtungen und Lücken warfen sie sein Spiegelbild zurück, dass ihm merkwürdig zumute wurde.


  Er meinte zu sehen, wie die Bilder sich bewegten, obwohl er völlig still stand. Destha beugte sich dichter und musterte die kleinen Scheiben. Er sah sich selbst darin, wie er einen geraden Korridor hinab ging. Rechts von ihm verliefen Türen, zur Linken lag ein Durchgang, in dem zwei Wachen postiert waren. Er nickte ihnen zu, bog in den schmalen Gang ein und hielt auf die Tür an seinem Ende zu. Noch bevor er sie sich öffnen sah, wusste er, dass er sich am Hohen Hof in Ellysrha befand. Er trat hinaus auf den obersten Absatz der Treppe. Sein Anführer Rhaen Kalmyt und sein Mitstreiter Vaeldenn standen unten und unterhielten sich.


  Destha runzelte die Stirn und blickte zur nächsten Scheibe. Er öffnete eine Tür und trat in das dahinter liegende Zimmer. Das Fenster lag direkt gegenüber und eine junge Frau stand davor. Langes blondes Haar fiel ihr den Rücken hinab und als sie sich umwandte, blickte er in strahlende himmelblaue Augen.


  Destha erstarrte. Das war Ephilia. Sein Herz schmerzte bei ihrem Anblick. Es schien so unwirklich, dass sie tot sein sollte … Bevor er noch wusste, was er tat, streckte er die Hand nach ihr aus. Seine Finger berührten das kalte Glas. Die Bewegung darin stoppte und es schien, als würden Ephilia und er sich für die Ewigkeit gegenüber stehen.


  Das Abbild ihrer Bewegung dehnte sich aus, wuchs über die schmale Scheibe hinaus und griff auf die anderen über, bis es die komplette Fläche des Spiegels einnahm. — Sie schien lebensecht.


  »Etwas, das Euch gefällt?«


  Destha wirbelte herum. Ein Mann trat aus den diffusen Schatten zwischen den Spiegeln. Die anderen waren verschwunden. Destha war allein mit ihm. Falls der Kerl Magie beherrschte … Er durfte keine Angst zeigen. Destha hob das Kinn und blickte den Mann gerade heraus an.


  Seine schnarrende Stimme passte auf eine grausige Art zu seinem Äußeren: Das Haar war ihm ausgefallen und hatte einen kahlen und schräg geformten Kopf hinterlassen. Das linke Auge war blutunterlaufen und dunkelblaue Venen zeigten sich unter der schlaffen Haut. Seine rechte Gesichtshälfte war völlig verbrannt. — Das war kein Gesicht, das man hundertfach gespiegelt vor sich sehen wollte.


  Der Mann humpelte auf Destha zu, beugte sich zur Seite und betrachtete das Glas, in dem noch immer Ephilia zu sehen war. Destha wollte davor treten und ihm den Blick verwehren, doch der Mann hatte sie bereits gesehen und lächelte.


  »Das Mädchen. Die habe ich schon öfter gesehen.«


  »Was?« Destha ließ überrascht das Schwert sinken und starrte den Fremden an. Er hatte Ephilia hier schon öfter gesehen? Aber wie konnte das sein? »Wer seid Ihr?«


  »Solltet Ihr Euch nicht zuerst vorstellen?« Der Mann lächelte, humpelte dichter und um den Spiegel herum. »Die Höflichkeit gebietet das, nicht wahr? Vielleicht beantworte ich dann ein paar Eurer Fragen. — Ich denke, Ihr habt mehr als diese eine.« Die schnarrende Stimme nahm einen Unterton an, der Destha aus anderen Gründen störte. Dieser Mann hatte Pläne und Destha schien ein Teil davon zu sein.


  Aber es war ihm egal. Wenn er etwas über Ephilia erfahren konnte, dann war es ihm völlig gleich.


  »Radeën Destha Amhen aus Ellysrha.«


  »Ein Velheyn, so? Was für eine Überraschung hier ein Vollblut zu treffen. — Eine äußerst angenehme.«


  »Vielleicht wollt Ihr mir jetzt sagen, wer Ihr seid?« Destha verengte die Augen zu Schlitzen. Der andere schien menschlich. Zumindest sagten das Desthas Sinne, aber sicher konnte er in Resodrham wohl nicht sein.


  »Oh, sie haben viele Namen für mich.«


  »Ein einziger würde mir schon reichen.« Desthas Finger schlossen sich fester um den Griff seines Schwertes. Die Stimme ließ ihn noch immer schaudern und das ungute Gefühl nahm zu.


  »Sie nennen mich Ragreanar, den Spiegelmacher.« Der Mann lugte hinter dem Spiegel hervor, den Destha betrachtet hatte, und schenkte ihm ein grausiges Lächeln. »Ein hübsches Mädchen ist sie. Eine ehemalige Geliebte? Aber tot, nicht wahr?«


  »Woher wisst Ihr das?« Desthas Augen verengten sich weiter, während Ragreanar nur besser gelaunt schien.


  »Oh, sie war in den Spiegeln zu sehen. In mehreren. Sie zeigen alle etwas Anderes, wisst Ihr, Destha Amhen? Vielleicht führe ich es Euch vor, wenn Ihr mir etwas im Gegenzug gebt.«


  »Weshalb sollte ich?«


  »Um sie wiederzusehen, natürlich.« Ragreanar lächelte weiter. »Sie ist tot. Wo sonst könntet Ihr sie sehen, wenn nicht in einem meiner Spiegel?«


  Destha wollte antworten, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er wandte sich zu dem Spiegel und betrachtete Ephilias Gesicht. Es waren nur zwanzig Jahre — nichts im Vergleich zum ewigen Leben eines Velheyn — und doch fühlte er sich, als hätte er sie schon vor langer, langer Zeit verloren. Der Schmerz und die Sehnsucht in seinem Herzen waren groß und nur zu gern wäre er auf das Angebot eingegangen. Was immer Ragreanar verlangte, es konnte nicht schlimmer sein, als völlig ohne Ephilias Anblick leben zu müssen …


  Er wandte sich wieder zu dem Magier, dessen Augen vor Erwartung begehrlich glitzerten.


  Es rauschte und Destha duckte sich gerade so unter einem Feuerball hinweg. Das Ding schlug in den Spiegel über ihm, schwärzte die Scheiben und ließ sie klirrend zerbersten. Destha fuhr herum und sah Alhen auf der anderen Seite zwischen zwei Spiegeln stehen, die Hand immer noch erhoben und die Schultern vor Anstrengung bebend.


  »Sowas.« Das Lächeln auf Ragreanars Gesicht erstarb und er wandte sich Alhen zu. »Wir waren gerade mitten in unseren Verhandlungen. So etwas unterbricht man nicht.« Er reckte eine Hand vor, Rauch kam auf. Er schoss auf Alhen zu und traf in einem Pfeil seine Brust. Alhen schrie, langte mit den Händen nach oben und brach stöhnend zusammen.


  »Ihr wolltet sagen?« Ragreanar fuhr zu Destha herum, das verspielte Lächeln verschwunden und die Brauen verärgert zusammengekniffen. Die Sache war ernst. Der Magier hatte offenbar genug Vorreden gehabt.


  »Ich denke, es gab noch kein wirkliches Angebot, oder nicht?« Destha trat einen Schritt zurück und schob sich dichter zu Alhen. Das Mischblut regte sich nicht und Destha konnte die anderen nirgends sehen.


  Er wollte Tahmina nicht erklären müssen, dass ihr Verlobter nicht dabei sein würde, wenn sie ihr Kind zur Welt brachte und aufzog.


  Ragreanar schnaubte, hob die Hand und abermals erschienen Schatten. »Ich dachte, die Vollblüter seien nicht hilfsbereit. Willst du wirklich dein Leben für ihn geben? Ich könnte dir einen Weg zeigen, wieder mit ihr zusammen zu sein.«


  Er legte den Kopf schräg, doch Destha ließ sich nicht beirren. Der Kerl vor ihm war ein dunkler Magier. Wie hatte Destha auch nur einen Augenblick darüber nachdenken können, sein Angebot anzunehmen? Letztlich war Resodrham das Reich, das der Todfeind Eloindhas regierte.


  Destha hob das Schwert und funkelte Ragreanar über die Klinge hinweg an. »Lieber für ihn als für einen Schatten.«


  Ragreanar lachte und trat weiter zurück zwischen die Spiegel. »Dann soll es so sein.«


  Seine Hand schnellte vor. Der Fluch schoss auf Destha zu, doch er duckte sich darunter hinweg. Die Energie traf auf den Spiegel hinter ihm, schwärzte den elfenbeinfarbenen Rahmen und verschwand im Glas. Es zischte und Destha sprang zwei Schritte zur Seite. Rauch quoll aus der Scheibe hervor und stieg zu den Splittern an der Decke auf. Ragreanars Lachen tönte aus weiter Entfernung hinter den Spiegeln hervor.


  


  Der Magier war nirgends zu sehen, als Destha den Raum mit Blicken absuchte. Er fluchte, kniete sich neben Alhen und legte eine Hand auf die Stirn des Kommandanten. Sein Herzschlag war deutlich hörbar, aber seine Haut war kalt, beinahe wie nach dem Kampf mit dem Drachen.


  Desthas Blick huschte noch einmal prüfend den Gang zwischen den Spiegeln entlang. Nichts zu sehen. Er steckte das Schwert fort, fasste Alhen bei den Schultern und zog ihn hinter einen der größeren Spiegel. Er war nicht außer Gefahr, aber immerhin etwas geschützter. Mit einem letzten Blick in sein fahles Gesicht erhob Destha sich. Er blieb zwischen den Schatten verborgen, schlich weiter und hielt nach Ragreanar Ausschau.


  Ein Zipfel Stoff lugte einige Meter vor ihm zwischen zwei Spiegeln hervor. Lächelnd zog er seinen Dolch und schlich weiter. Nichts bewegte sich. Er hob die Waffe, erreichte die Gestalt und packte sie an der Schulter.


  Sie schrie, wirbelte herum und Destha bekam einen Schwall kalten Wassers ab, der sich noch auf seiner Haut in Eis verwandelte.


  »Destha!« Das Eis löste sich auf, tropfte hinab und Destha fuhr sich fluchend über das Gesicht.


  »Tahmina.« Er warf einen Blick in die Runde, doch der Magier war noch immer nirgendwo zu sehen. »Was, in Eloindhas Namen, machst du hier?« Er packte sie am Arm und zog sie in die Reihe zwischen den Spiegeln, aus der er gerade gekommen war. »Alhen ist verletzt. Sieh dir das an.« Er schob sie zu ihrem Verlobten hinüber und Tahmina fiel neben ihm auf die Knie.


  »Alhen? Alhen! Was ist mit dir?« Sie beugte sich dichter über ihn, fasste sein Gesicht und strich über seine Wange. Ihre Fingerspitzen glühten. Alhen zog die Brauen zusammen, stöhnte und schlug die Augen auf.


  »Was? Was ist …«


  Alhen sprang auf, wankte und Destha streckte die Hand nach ihm aus. Er bekam ihn an der Schulter zu fassen und stützte ihn.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er mit gesenkter Stimme und blickte sich nach dem Magier um. »Er ist fort, irgendwohin verschwunden. Sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst. So werden wir nicht gegen ihn ankommen.«


  Alhen nickte. Destha ließ ihn los, hielt die Hand noch einen Moment neben ihm und senkte sie erst, als Alhen sicher stand.


  »Ich sehe nach, ob ich ihn finde.« Destha wandte sich ab, ohne auf eine Antwort zu warten und schritt den Gang zwischen den Spiegeln entlang zurück.


  Nichts regte sich um ihn herum und er begann sich zu fragen, ob der Magierfürst womöglich schon geflohen war. Hatte er bemerkt, dass außer Destha und Alhen noch zwei weitere Personen anwesend waren? Apropos … Destha kniff die Augen zusammen und spähte durch die Dunkelheit. Wo war Gallian abgeblieben?


  Schritte erklangen hinter ihm. Destha wirbelte herum und riss die Waffe hoch. Etwas prallte dagegen und er wurde zurückgeworfen. Ragreanar lachte. Die schnarrende Stimme driftete davon, durch den Raum hinweg, als würde er nicht gehen und den Gängen folgen, sondern einfach quer hindurch gleiten. Destha rappelte sich auf, spähte in beide Richtungen, doch da war nichts zu sehen.


  Destha runzelte die Stirn, drehte sich wieder um und schob sich am nächsten Spiegel vorbei. Das Exemplar hatte einen gezackten lilafarbenen Rahmen, der noch über Desthas Kopf hinaus ragte. — Der perfekte Ort, um sich zu verstecken.


  Destha sprang auf die andere Seite, die Waffe gezogen, doch dort war niemand. Verblüfft hielt er inne, hob den Kopf und sah sich um: Fünf Gänge zweigten vor ihm ab und in keinem davon konnte er den Magier entdecken.


  Auf gut Glück trat Destha in einen, der von zwei harmlos aussehenden Spiegeln flankiert wurde: Der eine war klein, mit einem schmalen silbernen Rahmen und milchig—weißem Glas. Der andere war ein goldener Handspiegel, der sich in der Luft über seinem Podest hin und herdrehte und einen Streifen bläuliches Licht durch die Gegend warf.


  Destha huschte zwischen den beiden hindurch, lief den Gang hinunter und versuchte nicht auf die restlichen Spiegel zu achten. Doch es war nicht einfach. Immer wieder tauchten Szenen aus seinem Leben darin auf und mehr als einmal war Ephilias Gesicht darunter.


  Destha biss die Zähne zusammen, hob das Kinn und eilte weiter. Er musste Ragreanar finden. Der Magier war das einzige, das zwischen ihm und Tanara stand und damit zwischen ihm und Ephilia. Er konnte nicht gegen ihn verlieren.


  Destha packte den Griff seiner Waffe fester und bog in den nächsten Gang. Er meinte noch eine Bewegung am Rand wahrzunehmen, doch kaum blickte er dorthin, war sie auch schon wieder verschwunden.


  Destha ging in die Richtung, in der er sie gesehen hatte und fand sich vor einem Spiegel wieder. Er reichte Destha bis zur Stirn, zeigte aber ansonsten alles von seiner Gestalt. Der schmucklose Rahmen war schmal, nicht einmal so breit wie ein Finger.


  Destha runzelte die Stirn. Der Spiegel zeigte nichts, aber die Oberfläche schien sich zu bewegen. Sie kräuselte sich wie Wasser im Wind und Destha streckte die Hand danach aus. Seine Fingerspitzen trafen auf die kalte Oberfläche und gingen hindurch.


  Er erstarrte und betrachtete besorgt den seltsamen Anblick. Ephilia, erinnerte er sich selbst, straffte die Schultern und streckte den Kopf durch den Spiegel. — Er fand sich in dem Gang wieder, in dem Ragreanar ihn vorhin angegriffen hatte.


  So viel dazu.


  Destha trat von dem Spiegel fort und drehte sich im Kreis. Der Magier konnte überall sein. Ohne Magie … Destha schüttelte den Kopf, ließ die Waffe sinken und schloss die Augen. Er war Velheyn. Ragreanar nur ein Mensch. Wenn er nutzte, womit Eloindha sein Volk gesegnet hatte, dann hatte er der Magie genug entgegenzusetzen.


  Leise Schritte näherten sich seiner Position. Sie waren gedämpft, aber zielgerichtet. — Tahmina war es schon einmal nicht. Gallian bewegte sich lauter, mittlerweile etwas schwerfälliger und hatte nicht das richtige Schuhwerk. Alhen hingegen hätte er vermutlich gar nicht gehört. Was bedeutete, dass es Ragreanar sein musste.


  Ein Lächeln schlich sich auf Desthas Gesicht. Er entspannte seine Muskeln, lockerte den mittlerweile verkrampften Griff um seine Waffe und ging weiter. Ragreanar durfte nicht wissen, dass er ihn entdeckt hatte.


  Die Schritte eilten weiter. Sie waren zwei, maximal drei Reihen entfernt, aber mit all den Spiegeln um ihn herum hatte das nichts zu bedeuten. Destha lief den Gang hinab, während sich die Schritte näherten. Sie überbrückten eine weitere Spiegelreihe und — verschwanden.


  Destha hob das Kinn und zwang sich weiterzugehen. Ein Fuß kam kaum zwei Meter hinter ihm auf. Es surrte fast wie ein Flüstern, als Ragreanar seine Magie beschwor.


  Destha wirbelte herum, warf die Klinge und der Magier fuhr zurück. Der Dolch traf ihn am Arm, der Zauber zerfiel und Destha setzte der Waffe nach. Er versetzte Ragreanar einen Schlag. Der Magier taumelte zurück, verzog das Gesicht und hastete zu dem Spiegel neben sich.


  Destha griff sich seinen Dolch vom Boden, sprang auf und ebenfalls durch das Glas. Er landete zwei Reihen weiter. Der Magier rannte vor ihm her durch den Gang, huschte durch den nächsten Spiegel und war verschwunden.


  Destha fluchte verhalten, folgte ihm und erreichte den nächsten Korridor. Sein Blick huschte in beide Richtungen …


  Ragreanar war verschwunden.


  Er konnte nicht weit sein. Destha trat auf die andere Seite und streckte die Hand nach einem mannshohen Spiegel aus. Sie traf auf das Glas und grüne Flammen züngelten hervor. Destha prallte zurück, warf einen Blick über die Schulter und knirschte mit den Zähnen. Der Magier hatte noch einen Vorteil außer seiner Magie: Er kannte sich hier aus. Er wusste, welcher Spiegel welche Kräfte hatte und konnte sie nutzen. Vermutlich konnte er sogar den ein oder anderen für einen handfesten Kampf verwenden.


  Destha seufzte, konzentrierte sich noch einmal auf seine Umgebung, doch diesmal war nichts zu hören. Ragreanar hatte vermutlich herausgefunden, wie Destha ihn aufgespürt hatte. Noch einmal fluchte Destha. So konnte das nichts werden. Allein würde er es nicht schaffen. Er steckte den Dolch fort und horchte auf Alhen und Tahmina. Das Mischblut musste aufgewacht sein, denn der übliche mürrische Tonfall wehte zu Destha herüber.


  Er machte sich auf den Weg, verfiel in Laufschritt und fand die beiden zwei Gänge weiter. Alhen versuchte offenbar Tahminas Fürsorge abzuschütteln. Seine Verlobte hatte sich in seinen Ärmel gekrallt und blickte ihn flehentlich an, doch davon ließ er sich nicht erweichen.


  »Nein. Wir können hier nicht einfach warten.« Beinahe ärgerlich streifte er ihre Hand ab und drehte sich um. Er nickte Destha zu, als er ihn sah und kam ihm entgegen. »Das heißt wohl, du hast ihn nicht?«


  »Nein. Manche von diesen Spiegeln sind Portale. Er ist dadurch geflohen, aber ich habe ihn am Arm erwischt.«


  »Gut. Er ist menschlich?« — Destha nickte. — »Dann kann er sich nicht selbst heilen. Wenn ich mich hier so umsehe, kann er vermutlich nichts als Spiegel herstellen.«


  »Was ist mit diesem Ding, mit dem er dich erwischt hat?«


  »Schwarze Magie. Aber das ist nichts Besonderes. Ein einfacher Angriffszauber.«


  Destha runzelte die Stirn, sparte sich allerdings die Frage, weshalb Alhen sich davon hatte außer Gefecht setzen lassen. »Kannst du mit deiner Magie etwas über die Spiegel rausbekommen?«


  Alhen schnaubte. »Velheyn möchte ich sein. — Natürlich nicht. Wie soll das bitte gehen?«


  »Keine Ahnung.« Destha ballte die Hände. Er musste sich beherrschen, Alhen nicht anzufahren. Das Mischblut trieb es eindeutig zu weit. »Wie, bei Eloindha, bekommen wir den Mistkerl dann in die Finger?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fauchte Alhen und seine Augen sprühten Funken. Destha wich verblüfft einen Schritt zurück. Alhen hatte ebenso die Fäuste geballt, aber im Gegensatz zu Destha flammte Feuer um die seinen auf.


  »Schon gut. Beruhige dich! Das ist vermutlich dieser Ort hier. Wir sollten sehen, dass wir Ragreanar töten statt uns und dann verschwinden wir so schnell wie möglich.«


  »Und wie bitte? Mit all den Spiegeln hier ist er uns weit überlegen. Die verstärken seine Magie um ein Vielfaches.«


  Destha nickte, als würde er verstehen, doch im Grunde verstand er nur, dass sie ein gewaltiges Problem hatten. »Können wir die Magie in den Spiegeln nicht irgendwie ausschalten?« Er betrachtete die Stücke neben ihnen spekulativ. Er hatte jahrelang im Krieg gedient und kräftige Männer zur Strecke gebracht, da würde er jetzt sicher nicht gegen einen Haufen filigraner Spiegel verlieren.


  »Ich wüsste nicht, wie.«


  »Zerstören?« Destha hob die Brauen, als Alhen ihn nachdenklich musterte. Ein Moment verging, Alhen wandte sich zu Tahmina und fasste ihre Hand. Er zog sie nach hinten und deutete lächelnd auf den Spiegel neben Destha.


  »Na dann los. Versuch es, Velheyn. Vielleicht klappt es ja.«


  Destha fuhr bei dem Anblick ein Schauer über den Rücken. Sein Blick schnellte zu Tahmina, die neben ihrem Verlobten ziemlich ängstlich dreinschaute.


  »Wie sicher ist das?«


  »Gar nicht.« Alhen verschränkte die Arme, trat vor Tahmina und sah ihn auffordernd an. »Du wirst es nur herausfinden, wenn du es versuchst. Und was hast du zu verlieren? Hier drinnen findest du Ragreanar eh nicht, wenn er nicht gefunden werden will.«


  Destha versuchte einen Fehler in der Logik zu erkennen, doch er wurde nicht fündig. Er hatte tatsächlich keine Wahl.


  Mit einem Schulterzucken wandte er sich zu dem Spiegel um. Er war schmal, der dunkelblaue Rahmen glänzte verheißungsvoll um das silberne Oval und die Zacken an der Außenseite glänzten im schummrigen Licht. — Der Spiegel sah wirklich nicht gefährlich aus.


  Destha zog sein Schwert, wog es abschätzend in der Hand und holte aus.


  Das Glas barst klirrend unter seinem Schlag.


  Destha wich zurück, als die Scherben heraussprangen. Eine erwischte seinen Arm und er hob ihn zischend vor das Gesicht. Alhen hinter ihm beschwor seine Magie und das Glas zerschmolz zu einer Pfütze am Boden.


  »Nicht schlecht. Mach das mit den anderen auch und Ragreanar ist nicht nur geschwächt, sondern kann ihre Kräfte auch nicht mehr nutzen.«


  Alhen lächelte. Es sah ganz und gar nicht zufrieden aus und mit einem Blick den Gang hinauf und wieder hinunter konnte Destha es nur allzu gut nachvollziehen: Da lagen mehrere hundert Spiegel vor ihnen, von denen einige nicht ganz so leicht zu zerstören wären.


  »Was ist denn mit diesem Tanara?« Tahmina lugte über Alhens Schulter und betrachtete den nun leeren Rahmen des blauen Spiegels, aus dem ein Fähnchen Rauch aufstieg. »Den brauchen wir doch noch, oder nicht?«


  Destha erstarrte und wandte sich zurück zu dem Spiegel. Er hatte keine Ahnung, wie Tanara aussah. Aber sicher war es nicht der Spiegel, den er gerade zerstört hatte? Er konnte doch nicht umsonst der ›schwarze Spiegel‹ heißen …


  »Gallian weiß, wie er aussieht.« Alhen kam herüber, legte ihm eine Hand auf die Schulter und zog ihn zurück. »Das war er sicher nicht.«


  »Nur wo ist Gallian?« Destha runzelte die Stirn und konzentrierte sich auf den Raum. Ragreanar war noch immer nicht zu hören, doch auch von Gallian bemerkte er nichts und der Ritter war nicht gerade der Dezenteste. »Ich höre ihn nicht.«


  Alhen kniff die Augen zusammen und schien seine eigenen Sinne auszustrecken. »Ich spüre seine Magie. Sie ist ziemlich weit fort.«


  »Er bewegt sich nicht, oder?« Destha hörte noch immer nichts, also musste Gallian sich die ganze Zeit am selben Ort befinden oder aber die Magie hier störte Desthas Empfindungen so sehr, dass er nicht einmal solchen Zeichen mehr trauen konnte.


  »Nein, da ist jedenfalls nichts zu spüren. Wir sollten nachsehen und hoffen, dass er Ragreanar noch nicht in die Hände gefallen ist.«


  Destha runzelte die Stirn, sparte sich den Kommentar jedoch und folgte Alhen zwischen den Spiegeln entlang. Er versuchte nicht auf sie zu achten, doch jeder Spiegel, der auch nur im Entferntesten so aussah, als könnte er Tanara sein, zog seine Aufmerksamkeit magisch an.


  »Komm weiter.« Alhen packte ihn an der Schulter und zerrte ihn mit. Ihre Schritte hallten durch den Raum und Destha blickte sich unbehaglich um. Noch immer war nichts von Ragreanar und Gallian zu sehen oder zu hören, aber zumindest der Magier konnte nicht weit sein.


  Destha versuchte den Geruch aufzuschnappen, doch er nahm nur Metall wahr, als würde sich nichts Lebendiges in dem Raum befinden. Selbst das rhayn von Alhen und Tahmina roch er nicht, dabei gingen sie direkt neben ihm.


  Destha verzog das Gesicht. Gerade jetzt hätte er seine Sinne gebrauchen können. Ohne sie fühlte er sich … schwach. Er war nicht viel mehr als ein normaler Mensch, wenn sie ihm nicht zur Verfügung standen. Wie sollte er so gegen Ragreanar bestehen können? Die ganze Sache behagte ihm nicht. Die Magie behagte ihm nicht.


  Aber immerhin schien Alhen zu wissen, was er tat.


  Destha steckte sein Schwert fort und folgte ihm gemeinsam mit Tahmina den Gang hinab. Sie bogen um die nächste Ecke. Ein weiterer Korridor zwischen den Spiegeln begrüßte sie, doch er war breiter und zog sich weit in die Länge. Destha starrte auf das Ende hin, an dem eine Person stand: Gallian.


  Der Ritter hatte sich von ihnen abgewandt, die Hände auf einem Podest neben sich abgestützt und betrachtete etwas vor sich. Destha konnte nichts erkennen, doch er schauderte, als sie sich näherten und das reichte ihm als Antwort: Das war Tanara, der schwarze Spiegel.


  Das war ihr Ziel.


  Das Ende der Verschwörung


  Serma sah zu, wie Inaj mit stoischer Gelassenheit seine Uniform richtete, als ginge ihn der Aufruhr im Schloss überhaupt nichts an. Von draußen waren die Stimmen der Ritter zu hören, die noch nicht wussten, was gleich geschehen würde. — Das Schafott draußen im Hof sollte ihnen allerdings schon sagen, dass es nichts Gutes sein würde.


  Leise Zweifel machten sich in Serma breit, obwohl sie am Tag von Galeans Tod noch felsenfest davon überzeugt gewesen war, dass ein Todesurteil die einzige Möglichkeit war. »Sind Sie sicher, dass das notwendig ist, Eran?«


  Er zog seine Ärmel gerade, sah zu ihr auf und lächelte. »Aber sicher, Königin Avenin. In jedem anderen Fall wäre es sogar viel früher notwendig gewesen. Bei Euch ist das eine Ausnahme, denke ich. So wie Ihr Eure Regentschaft begonnen habt … Vermutlich brauchen die Ritter einen Grund wie Hochverrat, um das zu verstehen.« Eran seufzte, trat hinüber ans Fenster und blickte hinaus auf den Hof. »Galean ist tot. Das ist die Schuld von General Saren und den anderen. Hätten die Edélin nicht an mich gedacht und länger gebraucht, um einen Nachfolger für ihn zu finden, dann wäre es nicht unwahrscheinlich gewesen, dass die Ritter die Chance genutzt hätten, um Euch zu töten. — Und das hätte das Reich ins Chaos gestürzt. Glaubt Ihr wirklich, Euer Volk möchte eine gerechte Königin gegen einen machthungrigen General austauschen?«


  Serma sparte sich die Antwort. Inaj hatte recht. Sie nickte. Es gab keinen Grund zu zweifeln. Es war das beste so und wenn sie genau darüber nachdachte, war sie sich dessen bewusst.


  »Sie bekommen diese Strafe für ihr Handeln und sie wussten vorher, was es sein würde, falls man sie erwischt. Dieses Risiko war einkalkuliert. Was glaubt Ihr, weshalb Ihr Saren nicht in Eurer Vision gesehen habt, sondern erst durch die Befragungen herausgefunden habt, dass er beteiligt war?«


  »Er wollte nicht gefasst werden.«


  »Richtig. Und er wäre Euer erster Verdächtiger gewesen. Also hat er jemand anderem das Zepter in die Hand gelegt. Aber das war nur jemand, der seine Befehle ausgeführt hat. Oder den er glauben lassen hat, dass er selbstständig handelt.«


  Seufzend trat Serma zu Eran ans Fenster und blickte ebenfalls hinaus. Die Ritter dort achteten nicht auf sie und den neuen Anführer der Edélin. Ihre gesamte Aufmerksamkeit lag bei dem drohenden Todesurteil. »Sie waren nicht mehr als Marionetten.«


  »Aber gefährliche.« Inaj wandte sich vom Fenster ab, rückte noch einmal seine Ärmel zurecht und nickte ihr zu. »Überlasst das mir, Eure Majestät. Ich sorge für alles. Ihr müsst Euch damit nicht belasten.«


  »Ich sollte.« Serma zog die Brauen zusammen und starrte zu Boden. Sie hatte dieses Land ein Vierteljahrhundert lang ohne Probleme regiert. Sie konnte nicht damit aufhören, nur weil sie schmerzte, was geschehen war. »Nein, Eran. Lass mich das tun. Die Ritter verdienen eine Erklärung und zwar von ihrer Königin. Von mir. Es ist meine Pflicht.«


  Er lächelte, als sie aufsah, als hätte er darauf gewartet, dass sie diese Entscheidung traf. »Dann kommt. Ich begleite Euch.« Er deutete auf die Tür zum Korridor.


  Serma nickte, rief in Gedanken nach Myrada und folgte ihm. Sie hatte lange genug gewartet. Es wurde Zeit, die Verantwortlichen ihrer Strafe zuzuführen. Vielleicht würde Maradeom das den verdienten Frieden bringen und Schlimmeres verhindern.


  Myrada wartete bereits mit Eldhan an der Tür zum Hof. Ihr Gesichtsausdruck entsprach in etwa Sermas Gefühl, während Eldhan völlig entschlossen war. — Zu seiner Zeit war es vermutlich nicht weiter ungewöhnlich gewesen, ein Todesurteil vollstrecken zu lassen.


  Eldhan stieß sich von der Tür ab, kam ihr entgegen und legte den Arm um sie. »Die Ritter sind auf dem Weg hierher, der Großteil der Edélin ist bereits anwesend, der Rest kümmert sich um die Gefangenen und bringt sie her.« Serma nickte. Sie versuchte zu lächeln, doch es misslang.


  »Schon gut.« Eldhan beugte sich zu ihr herab, küsste sie auf die Schläfe und hielt sie einen Moment. »Bald ist es vorbei.«


  Sie nickte, rang sich doch noch zu einem Lächeln durch und löste sich von ihm. »Bringen wir es hinter uns.«


  


  Sie trat hinaus auf den Hof, Eldhan an ihrer Seite, Myrada und Eran hinter ihnen. Serma spürte die Blicke der Ritter auf sich und hob das Kinn. Die Männer wussten noch immer nicht, wer hingerichtet werden sollte, aber es würde ein Schock sein, wenn sie es erfuhren.


  Sie nahmen ihre Plätze gegenüber des Schafotts ein, doch Serma blieb stehen. Eine gespenstische Ruhe legte sich über den Platz und sie war dankbar dafür, sich gegen Eran durchgesetzt und die Hinrichtung nicht für den Rest der Bevölkerung zugänglich gemacht zu haben. — Das war nichts, was in die Öffentlichkeit gehörte.


  Serma winkte den Edélin, die am Rand des Hofes standen und die Situation im Auge behielten. Normalerweise überließ sie diese Aufgabe den Rittern, doch heute war alles anders.


  Eine der Türen zum Schloss wurde geöffnet und die Gefangenen herausgeführt. Es waren neun Männer. Zwei der Anwesenden aus ihrer Vision hatte sie begnadigt. Der eine war der junge Offizier, der Eldhan alles gestanden hatte. Der andere war gerade erst volljährig geworden und hatte sich freiwillig gestellt, sobald er von der Explosion und Galeans Tod erfuhr. Wenn Serma an das gequälte Gesicht dachte, mit dem er vor dem Thronsaal auf sie gewartet hatte …


  Die Ritter sahen schweigend zu, wie die Männer zum Schafott geführt wurden. Serma warf einen Blick zu Eldhan und Eran, während die Gefangenen in einer Reihe aufgestellt wurden. Die Magie der Edélin knisterte.


  Serma schluckte, als sie in die Gesichter blickte und daran dachte, dass diese Männer allesamt Familien zurückließen. Eldhan fasste ihre Hand. Sie sah zu ihm auf, seufzte und straffte die Schultern. Sie musste das tun. Die Ritter hatten ihr Schicksal selbst gewählt.


  »Es tut mir leid, dass wir uns wegen einer solchen Sache hier versammeln müssen«, begann sie und wandte den Blick von den Verurteilten ab und zu den anderen Rittern hin, »Maradeom hat lange in Frieden gelebt. Mehr als zweihundert Jahre sind seit dem letzten Krieg vergangen und ich möchte keinen neuen erleben.


  Doch diese Männer hätten beinahe einen ausgelöst.


  Sie haben mich als ihre Königin verraten, indem sie mich angegriffen haben. Sie haben die Edélin als ihre Kameraden verraten, indem sie ihren Anführer Galean töteten. Und sie haben Maradeom als ihre Heimat verraten, indem sie sein Volk in Gefahr brachten.


  Ich weiß nicht, ob ihnen bewusst war, in welch schreckliche Gefahr sie uns alle bringen, aber als Königin von Maradeom kann ich nicht zulassen, dass mein Volk bedroht wird. Deshalb verurteile ich sie wegen Hochverrats zum Tode.«


  Sie nickte Eran zu und auf seine Geste hin hoben die Edélin auf dem Podest die Hände. Magie wallte auf, in schillernden Farben malte sie Wellen in die Luft, fuhr um die Ritter herum und die Männer fielen tot zu Boden. Dumpf schlugen sie auf. Immerhin, es war ein schneller Tod, ein einfacher.


  Serma senkte den Blick, als sich das Schweigen ausdehnte. Die Ritter sagten nichts, rührten sich nicht. Aber sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was das bedeutete.


  Waren sie zu geschockt? Stimmten sie ihr zu und das Schweigen war nur die Abwesenheit von Kritik? Sie wusste es nicht.


  Die Edélin kamen auf sie zu, umringten sie und ihre Begleiter, und sie machten sich auf den Weg zurück zum Schloss. Serma sah die beiden Begnadigten auf dem Weg, die ihr mit einer Mischung aus Schuld und Dankbarkeit in den Gesichtern nachsahen.


  Die Tür schloss sich hinter ihnen, die Edélin traten zurück und ließen sie passieren. Serma nickte ihnen zu und schenkte ihnen ein schwaches Lächeln, bevor sie sich zurück zum Thronsaal begab. Sie ließ den Raum hinter sich zurück und ging in ihre Kammer. Das Papier spendete ihr Trost, schon seit sie nach dem Attentat zurückgekehrt war. Es war solide. Etwas, durch das sie etwas bewegen konnte, auch wenn es nicht viel war.


  Eldhan trat hinter ihr ein und schloss die Tür. Serma ging weiter, ließ sich an den Schreibtisch fallen und vergrub das Gesicht in ihren Händen.


  »Es war richtig. Ich sollte mir keine Vorwürfe machen, nicht wahr?« Sie wusste nicht, ob ihre Worte überhaupt weit genug trugen, doch Eldhan kam zu ihr, beugte sich herab und legte die Arme um sie.


  »Das stimmt. Aber es ist normal, dass du dich so fühlst. Es wäre seltsam, wenn es dir leicht fiele, einfach so das Leben von neun Menschen zu fordern. — Egal was sie getan haben.«


  Sie nickte, drückte sich dichter an Eldhan und schloss die Augen. Sie sah noch einmal, wie die Männer zu Boden fielen. Sie hatten nicht gelitten, immerhin. Vermutlich hatten sie nicht einmal Schmerzen gehabt.


  »Es wird besser.« Er legte die Hand auf ihren Hinterkopf und fuhr ihr sanft über das Haar. Sein Herz schlug laut unter ihren Fingern, als sie über seine Brust fuhr und Serma seufzte.


  »Meinst du, dieser ganze Albtraum hat jetzt endlich ein Ende? Dass diese Verschwörung vorbei ist und Faodrans Worte sich endlich erfüllen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


  Er legte die Hände an ihre Wangen, lächelte traurig und beugte sich zu ihr herab. Serma schloss die Augen, als er sie küsste und grub die Finger in sein Hemd. Sie wollte nicht, dass er sie je wieder losließ. In seinen Armen war der einzige Ort, an dem sie sich wirklich wohl und sicher fühlte.


  Spiegelkämpfer


  Sie eilten zu Gallian. Die Spiegel an ihren Seiten reflektierten ihre Bewegungen.


  »Gallian.« Destha fasste ihn an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. Der Ritter hatte die Brauen zusammengezogen und schaute noch immer auf den Spiegel.


  »Er zeigt nichts.« Anklagend deutete er auf das Glas. Destha betrachtete ihn verwundert und sah auf.


  Schwarze Ranken wanden sich um das ebenfalls schwarze ovale Glas. Es schimmerte im feurigen Licht der Höhle und glitzerte ihm verheißungsvoll entgegen.


  Destha schluckte. Seine Haut kribbelte und es juckte ihn in den Fingern, näher zu treten und den Spiegel genauer in Augenschein zu nehmen, doch er durfte nicht. Er musste Abstand wahren …


  Formen wurden im glänzenden Glas sichtbar und lockten ihn. Er erkannte Umrisse: Eine Hand reckte sich ihm entgegen. Das Bild drehte sich und er sah, wie eine zweite sie erfasste. Die Bewegung war langsam, sanft und ein kurzer gleißender Lichtstrahl ließ keinen Zweifel daran, was er sah: Seine Hochzeit mit Ephilia. Er schob ihr seinen Ring auf den Finger.


  Destha atmete stockend ein, ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich ab. Er durfte nicht länger hinsehen. Gallian mochte befreit sein, weil er schon einmal hindurchgegangen war, doch für ihn und Alhen …


  Destha fuhr zu dem Mischblut herum. Alhen hatte den Spiegel ebenfalls fixiert, die Augen zusammengekniffen und starrte auf was auch immer er darin sah.


  »Es ist nur eine Illusion.« Destha glaubte nicht, dass seine Stimme bis zu Alhen durchdrang, doch der ehemalige Kommandant nickte.


  »Ich weiß.« Seine Stimme war leise, kaum mehr ein Hauchen. »Das ist böse Magie. Ich weiß nicht, ob es wirklich sicher ist, Gallian da hindurch zu schicken.«


  »Wir haben keine andere Wahl. Er ist der einzige, der das tun kann. Du weißt, dass der Spiegel unsere einzige Chance ist.« Er fasste Alhen beim Arm und drehte ihn zu sich, während sein Blick schon zu Gallian schnellte. Wenn der Ritter jetzt einen Rückzieher machte …


  »Es ist gefährlich«, beharrte Alhen. Er machte sich los, trat von Destha weg und zog Tahmina zu sich. Er wollte mit der Sache ganz offensichtlich nichts mehr zu tun haben.


  »Schon in Ordnung.« Gallian seufzte, verschränkte die Arme und wandte sich zu ihnen um. »Das ist meine einzige Chance, in meine Welt zurückzukommen. Und ich bin schon einmal da durch. Diesmal wird es nicht schlimmer sein.« Er hielt Desthas Blick für einen Moment und schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Danke, Destha. Ich weiß, du hast das nicht für mich gemacht, aber du hilfst mir damit trotzdem. Ich rette Ephilia, ich verspreche es. Sie wird in Rogulda auf dich warten. Mach dir keine Sorgen.«


  Destha nickte, ohne zu antworten. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Sie mochten Tanara gefunden haben und sobald Gallian hindurch war, wäre all das vorbei, doch damit war er noch lange nicht wieder bei seiner Liebsten.


  Nein, darauf würde er noch einige Jahrtausende warten müssen.


  Alhen schnaubte und warf einen Blick durch den Raum. »Du solltest dich beeilen. Je eher wir hier heraus sind, desto besser.« Sein einer Arm lag noch immer an Tahminas Rücken und drückte seine Verlobte an ihn, doch die andere Hand spielte mit dem Griff seiner Waffe. — Er rechnete noch immer mit einem Angriff.


  »Viel Erfolg.« Destha fasste Gallians Hand, drückte sie und erwiderte zum ersten Mal das Lächeln des Ritters. »Ich gebe es nicht gern zu, aber du hast mir geholfen.« Er ließ los und trat zurück. Sein Blick fuhr noch einmal über Gallians Gestalt, die in den letzten zwei Jahrzehnten so sehr gelitten hatte. Würde er Ephilia rechtzeitig finden? »Tust du mir einen Gefallen?« Destha wartete nur gerade eben das Nicken ab, bevor er den Kopf senkte und die Kette darüber streifte, die er nun schon so viele Jahre trug. Der Ring daran glitzerte im Schein der Spiegel. »Gib das hier Ephilia. Er hat meiner Mutter gehört und vor ihr ihrer Mutter. Sie sollte ihn haben.«


  Gallian nickte, streckte die Hand aus und Destha ließ Ring und Kette hineinfallen. Sein Herz schmerzte bei dem Anblick, als ihm klar wurde, dass er sie Ephilia nicht selbst geben konnte. Doch es war besser, sie bekam das so früh wie möglich, damit sie nicht zweifeln brauchte, wenn er sich verspätete. — Wer wusste schon, was in ein paar Jahrtausenden geschehen konnte? Womöglich bräuchte er Zeit, um bis zu ihr zu kommen, auch wenn er im Gefühl hatte, dass er ihr Heimatreich Maradeom von seiner Gründung an immer im Auge behalten würde.


  »Bis dann.« Gallian lächelte noch einmal, nickte ihm und Alhen zu und wandte sich um.


  Zögerlich trat er vor den Spiegel. Das Glas glänzte und glitzerte noch immer verheißungsvoll für Destha, doch er konzentrierte sich auf den menschlichen Ritter. Gallian streckte die Hand aus, die andere noch immer um Ring und Kette geklammert.


  Seine Fingerspitzen berührten das Glas.


  Es blitzte. Destha fuhr zusammen. Er hob die Arme über den Kopf und wandte sich ab. Die Schockwelle riss ihn von den Füßen und warf ihn zurück. Alhen schlug neben ihm auf, die Arme noch immer um Tahmina geschlungen. Er fluchte.


  Destha drehte sich auf den Rücken, atmete durch und setzte sich auf. Rauch zog vor ihm entlang und verdeckte seine Sicht. Es klirrte und Destha runzelte die Stirn. Er stand auf, schwankte dem Rauch entgegen und blieb erst stehen, als das Klirren näher kam.


  Sein Ring rutschte ihm vor die Füße.


  Destha starrte darauf, bückte sich danach und hob ihn auf. Der Ring war unversehrt. Die Kette ebenso. Sein Blick huschte weiter über den Boden, doch er sah nichts. Der Rauch war noch immer zu dicht.


  »Was ist mit Gallian?« Alhen drängte sich neben ihn, Tahmina an der Hand hinter sich herziehend.


  »Ich weiß es nicht.« Destha straffte die Schultern, teilte den Rauch vor sich mit der Hand und trat hinein.


  Ein paar Schritte und er erkannte die Umrisse Tanaras vor sich. Sein Blick fuhr zu Boden und er hielt. Gallian lag vor dem Spiegel, die Arme von sich gestreckt, und rührte sich nicht.


  Der Rauch zog langsam an ihnen vorbei und gab den Blick auf seinen Leichnam frei.


  »Sieht ganz so aus, als wäre da jemand meinem Meisterwerk bereits begegnet«, wehte Ragreanars schnarrende Stimme zu ihnen herüber.


  Destha wandte sich um, fasste nach seinem Schwert und zog es aus der Scheide. Es spielte keine Rolle, ob der andere Magie hatte oder nicht. Destha hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren. Jetzt war alle Hoffnung vergebens.


  


  Destha hechtete an Alhen vorbei und schwang das Schwert gegen den Magier, bevor der noch wusste, wie ihm geschah. Destha erwischte seine Schulter, riss den Stoff auf und grub die Klinge in das Fleisch. Der Spiegel neben ihm ging in Flammen auf, das Feuer schoss herüber und Destha brach den Angriff ab, um auszuweichen.


  Ragreanar fuhr zurück, warf einen Blick umher und hastete zum nächsten Spiegel, doch Alhen war schneller. Das Mischblut sprang vor, seine Magie schoss hervor und Ragreanar musste zurückweichen. Der dunkle Magier drehte sich im Kreis, fluchte und hob die Hände.


  Schwarzer Nebel stieg davon auf, sammelte sich in der Luft und drehte sich. In einem weiten Bogen schoss er auf den nächsten Spiegel zu, daraus hervor und zum nächsten. — Die ganze Reihe entlang, bis er Tanara erreichte und davor hielt.


  Desthas Blick huschte umher. Die Spiegelgläser glühten. Langsam verzogen sie sich, als liefen Wellen darüber. Sie flossen hinab, tropften auf den Boden und blubberten als Pfützen vor sich hin.


  Alhen schnaubte, zog sein Schwert und setzte Ragreanar nach. Er hieb nach ihm, doch diesmal war der Magier vorgewarnt: Er fuhr zurück, hob die Hand und eine magische Barriere stieß Alhen zurück. Destha ballte die Hand zur Faust, hob das Schwert höher und lief Alhen nach. Ragreanar mochte einem von ihnen ausweichen können, aber gegen sie beide zusammen hatte er keine Chance. Er würde nicht entkommen.


  Destha prallte gegen dasselbe Hindernis wie Alhen zuvor und wurde zurückgeschleudert. Das Mischblut nutzte den Moment, seine Magie flammte auf und versengte Ragreanars weiten Mantel. — Der Magier war ganz offensichtlich kein Kämpfer.


  Destha setzte ihm nach, hob die Waffe und schlug zu. Die Klinge traf auf Metall und er blickte verwirrt auf ein fremdes Schwert hinab. Etwas stand vor ihm, das vage Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte, doch es schimmerte im glühenden Licht und Destha konnte sein eigenes Spiegelbild darin erkennen.


  Ein Blick umher zeigte ihm mehr von diesen Wesen und Ragreanar wich lachend mit einigen davon zurück.


  »Schön sind sie, nicht wahr? Nicht ganz so ein Meisterwerk wie Tanara, aber nützlich allemal. Vor allem gegen unerwünschte Eindringlinge.« Wieder lachte der Magier, während sich die Spiegelkämpfer bereits in Bewegung setzten.


  Alhen wich zu Destha zurück und sie stellten sich Rücken an Rücken, um ihnen keine Gelegenheit zu geben, sie von hinten zu attackieren. Ein Blick umher zeigte Destha, dass sie sich um mehr Sorgen machen mussten: Das Wesen, auf das er getroffen war, trug ein Schwert, doch ein paar Schritte weiter stand eines mit einem überlangen Speer, gegen den sie mit ihren Waffen nicht allzu viel ausrichten konnten. — Nicht mit all den anderen um sie herum.


  Ganz zu schweigen von der Magie: Flammen schlugen aus dem Körper des Speerträgers, gingen auf die Waffe über und färbten die Spitze glühend rot. Ein Wesen mit einem schmalen Schild verteilte bei jedem Schritt schwarzen Rauch, der langsam begann ihnen die Sicht zu nehmen und Destha hörte von der anderen Seite her knisternde Blitze. — Sie hatten ein gewaltiges Problem.


  »Vielleicht möchtest du es dir überlegen, Velheyn? Ich könnte dich noch für meine Experimente gebrauchen.«


  Destha schwieg, hob das Schwert und stürzte auf den Spiegelkämpfer mit dem Speer zu. Bevor das Wesen noch wusste, wie ihm geschah, duckte er sich unter der Waffe hinweg und stieß die Klinge bis zum Heft in seine Brust. Es splitterte. Destha wandte sich ab und nahm seinen Platz hinter Alhen ein, während die Splitter zu Boden fielen und zerschmolzen.


  Zufrieden lächelte Destha und blickte sich nach Ragreanar um. Der Magier stand mit einem spöttischen Grinsen am Rand, die Arme verschränkt und das Kinn höhnisch angehoben. — Er genoss das Schauspiel offenbar.


  Destha runzelte die Stirn, schnaubte und konzentrierte sich auf seine Gegner. Er nahm das Wesen mit dem Schild ins Visier, spannte die Muskeln und sprang. Es klirrte, barst und Destha lachte triumphierend.


  Das war fast schon zu einfach. So würden sie Ragreanar in —


  Ein stechender Schmerz fuhr durch seine Schulter. Destha schrie, ließ die Waffe fallen und ging in die Knie. Die Wunde brannte wie Feuer.


  Alhen fluchte, sprang zu ihm und wehrte den nächsten Schlag ab. Destha biss die Zähne zusammen, griff nach seinem Schwert und zog es an sich. Wankend richtete er sich auf, warf einen Blick zurück und erstarrte: Alhen kämpfte gegen den Speerträger, den Destha Minuten zuvor zerbrochen hatte. — Die Spiegelkämpfer setzten sich wieder zusammen.


  Destha fuhr herum. Gerade noch rechtzeitig riss er das Schwert hoch und wehrte den Schlag des Schildes ab. Rauch quoll bei der Erschütterung auf, nahm ihm die Sicht und Destha wich hustend weiter zu Alhen zurück.


  Wie, bei Eloindha, sollten sie hier herauskommen?


  Alhens Feuer surrte hinter ihm durch die Luft, riss zwei Spiegelkämpfer von den Füßen, die auf sie zukamen, und zerschmolz sie zu einer Pfütze aus Glas. Doch das würde nicht reichen.


  »Vergiss sie«, zischte Destha aus dem Mundwinkel und hob das Schwert, als der nächste Spiegelkämpfer auf ihn zukam. Ihre Klingen kreuzten sich. Destha biss die Zähne zusammen, die Wunde brannte noch immer. »Wir müssen den Magier erwischen.« Er tastete nach seinem Dolch, zog ihn und rammte ihn dem Kämpfer in die Brust.


  Destha zog die Waffe heraus und steckte sie fort, als das Ding zusammenbrach. Er wich zurück und sah sich um: Die anderen Spiegelkämpfer kamen langsam näher. Noch beobachteten sie nur, doch das würde nicht lange anhalten. Sie hatten, was sie wollten. Destha war verletzt und ein Blick in Alhens Gesicht zeigte ihm, dass die Magie langsam wieder ihren Tribut forderte.


  »Die Spiegel!« Tahminas Stimme ließ sie beide herumfahren. Alhens Verlobte stand neben Gallians Leichnam, die Hände erhoben und die Magie um sie herum so deutlich, dass selbst Destha sie spürte. Mehrere Kämpfer näherten sich ihr, doch sie schien nicht weiter beunruhigt. Sie gestikulierte zu etwas hinter ihnen und Destha wandte sich um: Einer der Spiegelkämpfer war erstarrt. Nichts an ihm regte sich mehr, doch Destha sah beim besten Willen nichts, was ihn davon abhielt.


  »Es sind die Spiegel!«, rief Tahmina noch einmal und er wandte sich wieder um. Alhen stieß dem Spiegelkämpfer vor ihm das Schwert in die Brust, hastete daran vorbei, ehe sich die Scherben noch gelegt hatten und sprang zu dem nächsten, der zwischen ihm und seiner Verlobten stand. Destha wandte sich im Kreis und fand sich von Kämpfern umringt, die alle miteinander die Waffen hoben.


  »Alhen, verflucht!« Er biss die Zähne zusammen und hob die Waffe, obwohl es sinnlos war. Mit der Rechten konnte er sie kaum halten und mit der Linken war er ungelenk. Er würde hier sterben, wenn nicht ein Wunder geschah.


  Wieder rief Tahmina etwas, doch Alhen achtete sicher nicht darauf und Destha verstand ihn. Er hätte dasselbe getan, wäre es um Ephilia gegangen.


  Destha griff die Waffe fester, duckte sich unter dem ersten Schlag hindurch und hieb nach dem Spiegelkämpfer. Er wich zurück, außerhalb von Desthas Reichweite und hob die Waffe erneut.


  Destha wehrte einen Schlag von der Seite ab, kämpfte dagegen an und trieb auch dieses Wesen zurück. Er brauchte eine Lücke. Eine einzige offene Stelle, um aus diesem Ring des Todes zu entkommen und die anderen zu erreichen. Gemeinsam hatten sie womöglich eine Chance.


  Ein Schlag traf seinen rechten Arm. Destha wirbelte herum, stieß die Klinge durch den Kopf des Angreifers und er zersprang. Destha wandte sich um, wehrte gerade so noch einen Schlag mit dem Schwert ab, als sich der Feuerspeer von der Seite aus in seinen Rücken bohrte. Der Schmerz durchzuckte Desthas ganzen Körper. Die Waffe fiel ihm aus der Hand, landete klirrend auf dem Boden. Destha schloss die Augen und fiel auf die Knie. Er wartete auf den letzten Schlag.


  Das einzige, was er bereute, war, Ephilia mit in den Tod gerissen zu haben und sie nun nicht mehr retten zu können. Aber ohne Gallian war der Plan sinnlos. Er hoffte, dass zumindest Alhen und Tahmina von diesem Ort entkommen würden.


  Der Spiegel der Dunkelheit


  Es klirrte. Scharfe Splitter bohrten sich in Desthas Schultern und zerkratzten ihm die Wange. Er riss den linken Arm hoch, bedeckte sein Gesicht und duckte sich darunter hinweg, so gut es ging. Vorsichtig öffnete er die Augen. Eissplitter lagen vor ihm auf dem Boden, die langsam zerschmolzen.


  Alhens Verlobte hatte ihn wieder einmal gerettet.


  Er warf einen Blick zurück, griff sein Schwert und stemmte sich hoch. Die Spiegelkämpfer waren nicht zurückgewichen, aber da war noch immer die Lücke, die Tahmina geschaffen hatte.


  Destha machte einen Schritt nach vorn, schlug das Schwert gegen den Kopf des nächsten Kämpfers und schob sich an ihm vorbei. Er war zu langsam. Eine Klinge traf seine Seite, doch es war bereits egal. Destha brach aus dem Kreis aus, fuhr herum und wehrte gerade noch das Schwert ab, das ihm folgte. Alhen tauchte an seiner Seite auf, schmetterte den Angreifer zurück und zog Destha zu Tahmina.


  »Kannst du etwas machen?« Alhen deutete auf Desthas Verletzungen. Er warf Tahmina einen schnellen Blick zu, bevor er sich wieder auf die Spiegelkämpfer konzentrierte.


  »Ja.« Tahmina fasste Destha bei der Schulter und er wandte sich ihr zu. Sie schenkte ihm ein angespanntes Lächeln, streckte die Hand aus und legte sie auf seine Brust.


  Der Schmerz zog sich zurück. Destha seufzte, lehnte sich Tahmina entgegen und schloss die Augen. Magie und Berührung füllten sein rhayn, die Wunden schlossen sich und er atmete auf.


  Von hinten drangen die Geräusche des Kampfes auf ihn ein, doch er blieb stehen. Tahminas Berührung war warm, beinahe schon eine Liebkosung. Er fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr.


  »Es sind die Spiegel.« Tahminas Stimme war eindringlich, doch es dauerte einen Moment, bis sie zu Destha durchdrang. Ihre Magie hatte ihn eingelullt und träge gemacht. Er wollte jetzt gar nicht darüber nachdenken.


  »Welche Spiegel?« Destha beugte sich zu ihr hinab, schlang die Arme um sie und versuchte die Geräusche zu ignorieren, die immer lauter zu ihm drangen.


  »Ragreanars Spiegel!« Tahmina schlug ihm mit der Faust auf die Brust, riss sich los und sprang zurück. »Konzentrier dich, Destha! Alhen braucht deine Hilfe!«


  Sie deutete hinter ihn und Destha warf einen Blick über die Schulter: Alhen maß sich mit den Spiegelkämpfern. Dank seiner Magie hielt er sich besser als Destha, doch mittlerweile sah er angespannt aus, als würde seine Kraft nicht mehr lange reichen.


  »Es sind die Spiegel!«


  Tahmina fasste Desthas Hand und er sah wieder zu ihr. Er fühlte sich hin und her gerissen. Er wollte Alhen helfen, aber dann wiederum wollte er nicht sterben. Er wollte Ephilia wiedersehen, selbst wenn es erst in tausend Jahren soweit war.


  »Destha!« Flehend sah Tahmina ihn an. »Du musst ihm helfen!«


  »Dann sterben wir beide. Es ist zu gefährlich.« Er wandte sich um und beobachtete, wie sich einer der Spiegelkämpfer hinter Alhen aus dem Glas erhob. Seine Form hatte sich kein Stück verändert und die Waffe blitzte noch immer besorgniserregend im glühenden Licht.


  »Es sind die Spiegel, Destha! Wir müssen die Spiegel zerstören!« Tahminas Finger gruben sich in seinen Arm, doch Destha reagierte nicht. Man konnte diese Dinger nicht besiegen. Egal wie oft man ihre Spiegelkörper zerschlug, sie standen einfach wieder auf und machten weiter.


  Destha seufzte. Sie waren verloren.


  »Destha!«


  Er spürte Tahminas Blick, doch er erwiderte ihn nicht. Er wollte die Verzweiflung in ihren Augen nicht sehen. Er sah einfach nur zu, wie Alhen sich verbissen in diesen Kampf warf, den er doch nicht gewinnen konnte. Wie er alles daran setzte, das zu beschützen, was ihm lieb und teuer war …


  Destha erstarrte. Er blickte dem Kampf zu, Alhen, der Bewegung der Klinge … Mit einem Mal erinnerte er sich an einen Kampf, der schon so viel länger zurücklag und bei dem es genauso um Leben und Tod gegangen war.


  Er schloss die Augen, fluchte leise und hob die Waffe. Er hatte nicht das Recht, Alhen hier allein kämpfen zu lassen und seine eigenen Wünsche voran zu stellen. Er hatte eine Verantwortung.


  Er stürzte sich in den Kampf, schlug den Spiegelkämpfer nieder, der Alhen von hinten hatte angreifen wollen und schlug eine Schneise bis zu dem Mischblut. Er packte Alhen beim Arm, zerrte ihn fort und zurück zu Tahmina. Sie hatten allein keine Chance, aber vielleicht konnten sie es mit Tahminas Magie schaffen.


  »Kannst du nochmal dasselbe machen wie oben mit den Magiern?«, rief Destha ihr zu, ging in die Knie und kniff die Augen zusammen. Er nahm den nächsten Spiegelkämpfer ins Visier.


  »Das bringt nichts! Verdammt, hört mir zu!«, schrie sie. Tahminas Arme schnellten vor, Wasser materialisierte sich und schoss nach vorn. Es riss die Spiegelkämpfer von den leblosen Füßen, schwemmte sie fort und verschaffte ihnen eine Atempause. »Es sind die Spiegel! Ihr müsst die Spiegel zerstören, nicht die Wesen! Es geht nur mit normalen Waffen!«


  Destha starrte sie an, wechselte einen Blick mit Alhen und sprang zur Seite. Seine Waffe flog regelrecht in das Glas, zerschmetterte es und schleuderte die Splitter in die Luft. Er legte den anderen Arm vor die Augen, während er weiter eilte, ignorierte den Schmerz, als sich die Splitter in seine Haut bohrten und hastete weiter. Am Ende des Gangs explodierte einer der Spiegelkämpfer. Die Splitter schlugen durch das Wasser und bohrten sich in die Podeste. Einer von ihnen erwischte einen der anderen Spiegel und blieb mitten im Glas stecken. Ein Kämpfer, der sich gerade erst aufgerichtet hatte, griff sich an die Brust und erstarrte. Ein Loch erschien und er riss der Länge nach auf, genau wie der Spiegel.


  Destha lächelte triumphierend, sprang zum nächsten Spiegel und schlug den Griff seiner Waffe dagegen. Er duckte sich, eilte zu dem daneben und zertrümmerte auch ihn.


  Ragreanar schrie auf, als eine Reihe Spiegelkämpfer umfiel, gegen die anderen prallte und sie mit zu Boden riss. Es schepperte und klirrte, als die Explosionen sie zerstörten und die umstehenden Spiegel mit ins Verderben stürzten.


  Ragreanars Gestalt wurde am Ende des Gangs sichtbar. Er hatte die Fäuste geballt und schwarzer Nebel wirbelte um seine Gestalt herum. Unheilvoll leckten die schwarzen Zungen nach den Spiegeln und verschwanden in die nächsten Gänge. Es klirrte.


  Destha fluchte. Der Magier beschwor ganz offensichtlich weitere Diener herauf, dabei hatten sie sich gerade erst von diesen befreit und Alhen sah nicht mehr gut aus.


  »Wir müssen ihn töten, wenn wir hier heraus wollen.«


  Er packte Alhen am Arm. Das Mischblut sah nicht aus, als würde es wirklich durchhalten, aber Destha hoffte einfach, dass seine Kraft noch reichen würde.


  Doch Alhen nickte. »Ich schnappe mir den Magier. Du nimmst dir die restlichen Spiegel vor«, befahl er und setzte zum Angriff an.


  Alhen hob die Waffe, eilte den Gang hinab und beschwor seine Magie mit der anderen Hand herauf. Er hieb nach Ragreanar, verfehlte ihn und ließ seine Magie auf ihn zuschnellen.


  Destha riss sich von dem Anblick los, als Ragreanar auch dieser Attacke auswich und ein Spiegelkämpfer auf die beiden zukam. Destha rannte den Gang hinunter, duckte sich unter dem Schlag eines zweiten Kämpfers hinweg und zertrümmerte den Spiegel hinter ihm. Der Kämpfer zerbarst und Destha schlitterte lächelnd weiter über den nassen Boden.


  Er erreichte die Gabelung, auf der Alhen und Ragreanar kämpften. Der Magier wich ein ums andere Mal aus und die Spiegelkämpfer kamen immer näher.


  Destha zog im Laufen seinen Dolch und warf ihn in Ragreanars Richtung. Der Magier duckte sich darunter hinweg, der Dolch flog weiter, traf schräg auf den Spiegel hinter ihm und ließ ihn zerbersten. Die Splitter wurden nach vorn geschleudert, trafen einen der Spiegelkämpfer, der zurück taumelte und in den nächsten Spiegel krachte. Zwei Kämpfer explodierten und Destha wandte sich lächelnd ab.


  Er hörte Ragreanars Schnaufen, als Alhen ihn durch den Moment der Ablenkung doch noch erwischte. Destha zerschlug den nächsten Spiegel mit grimmiger Genugtuung, wich dem Schlag eines Kämpfers aus und beförderte ihn mit einem Tritt gegen das nächste Podest. Der Spiegel darauf wankte, kippte nach vorn und schlug auf den Kopf der Kreatur. Sie gingen gemeinsam zu Boden, der Spiegel zerbarst und die Splitter spießten das Ding auf, dass es sich zersetzte.


  Destha setzte über die Pfütze hinweg, zerschlug den nächsten Spiegel und bekam seinen Dolch zu fassen. Er warf ihn auf die andere Seite und wich zurück, als die Explosion eine Kettenreaktion zwischen den Spiegeln und Kämpfern auslöste.


  Destha wandte sich um, eilte zurück zu Alhen und Ragreanar, die sich mittlerweile nur noch auf Magie verließen: Alhen hatte sein Schwert verloren, Feuer glühte um seine Hände herum und Blut floss seinen Arm herab, als hätte Ragreanar ihn erwischt. Der Magier hatte das triumphierende Grinsen von zuvor verloren. Beinahe seine gesamte Gestalt war in schwarzen Nebel getaucht, doch das half ihm nicht länger: Die nächsten Spiegel waren so weit fort, dass die Kämpfer nicht rechtzeitig ankommen würden, um ihn zu beschützen.


  Destha sprang. Seine Klinge zischte über Ragreanars Kopf hinweg. Ein Zauber erwischte Desthas Seite und warf ihn zurück. Alhen duckte sich, hob einen der Spiegelsplitter vom Boden und trieb ihn mitten in das Herz des Magiers.


  Ragreanar erstarrte. Ungläubig blickte er von Alhens Gesicht auf seine Hand hinunter, an der das Blut hinab rann.


  Destha rappelte sich auf, eilte hinüber und stieß Ragreanar das Schwert in den Rücken. Der Spiegelmacher schnappte nach Luft, röchelte und brach zusammen.


  Gemeinsam traten Alhen und Destha zurück und blickten auf den Leichnam hinab.


  


  »Es ist vorbei.«


  Eine abrupte Stille lag über dem Raum, als hätten sich die Spiegelkämpfer in Luft aufgelöst und die Spiegel würden nicht länger ihr dunkles Werk ausführen, jetzt da ihr Meister tot war.


  Alhen nickte, wandte sich um und erstarrte. »Wo ist Tahmina?«


  Destha folgte seinem Blick zurück zu Tanara, der völlig verlassen da stand. — Von Alhens Verlobter keine Spur.


  »Tahmina?«


  Destha lauschte auf die Umgebung und nach einem Moment ertönten Schritte. Sie kam angelaufen, ein Lächeln auf dem Gesicht, die Haare völlig zerzaust und das Kleid noch weiter zerrissen als zuvor.


  »Ich habe die restlichen zerstört.« Stolz hob sie die Hände, in denen ein Dolch lag, der gut und gern so lang war wie ihr Unterarm. Er hatte offenbar Gallian gehört.


  Destha seufzte, als Alhen die Augen schloss, die Zähne zusammenbiss und sich sichtlich mühte, nichts zu sagen, was seine Verlobte verletzen könnte. — Er hatte auf dieser Reise wohl dazugelernt.


  »Wir sollten sehen, was wir mit Gallian machen«, meinte Destha und ging zu dem menschlichen Magier hinüber.


  Gallian wirkte seltsam friedlich im Tod und Destha fragte sich, ob er ihm wirklich einen Gefallen getan hätte, wenn er ihn zurück in seine Zeit geschickt hätte.


  »Vielleicht war es besser so für ihn«, seufzte er und hob den Blick zu Tanara. Der schwarze Spiegel glänzte noch immer verheißungsvoll und wieder sah Destha das Spiegelbild von etwas, das wohl nie geschehen würde. Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


  »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich euch hierher geschleppt habe. Jetzt war doch alles umsonst. Gallian kann nicht mehr hinüber.«


  »Das tut mir leid.« Tahmina trat zu ihm, nahm seine Hand und drückte sie mit ihren schmalen Fingern. »Ich hätte dir so sehr gewünscht, dass du deine Ephilia wiedersiehst.« Ihre Finger strichen über die seinen und sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. Tränen glitzerten in ihren Augen und sie schluchzte leise.


  Destha wurde das Herz schwer. Ja, er hätte viel darum gegeben, sie wiedersehen zu können. Doch es war zu spät. Er hatte es versucht und er war gescheitert.


  »Ich sollte aufgeben, oder?«


  »Nein.« Tahmina strich ihm über die Wange und schüttelte den Kopf. »Man sollte niemals aufgeben. Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit. Der Spiegel ist schließlich noch da.«


  Destha wandte sich um, betrachtete Tanara und nickte langsam. »Dann sollte ich selbst hindurchgehen. Was kann schiefgehen?«


  »Du könntest in einer fremden Zeit landen, in der du dich nicht zurecht findest, den richtigen Moment verpassen und deine Ephilia für immer verlieren.« Alhen fasste seine Schulter und schüttelte genau wie seine Verlobte den Kopf. »Vergiss es, Destha. Es wäre Wahnsinn, das zu versuchen. Wie willst du sie rechtzeitig finden?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung. Genau deshalb sollte Gallian diese Sache übernehmen. Aber so …« Er sah noch einmal auf den Leichnam des Ritters und seufzte. »Es schien wie der perfekte Plan.«


  Er senkte den Kopf. Zwei Jahrzehnte hatte er sich an dieser Hoffnung festgehalten. Zwanzig Jahre, die er alles über diesen Spiegel und Resodrham in Erfahrung gebracht hatte. Und doch wurde es jetzt Zeit, sich seine Niederlage einzugestehen und etwas zu finden, mit dem er den Rest seines Lebens verbrachte.


  Aber er würde Ephilia immer im Gedächtnis behalten. Sie war die Liebe seines Lebens und das würde sie für immer bleiben. Daran konnte auch ihr Tod nichts ändern.


  »Aber irgendeine Möglichkeit muss es geben.« Tahmina ließ ihn los und griff Alhens Hand. Hoffnungsvoll sah sie den Kommandanten an, als könnte er auf die Schnelle etwas finden, das Destha in all den Jahren übersehen hatte.


  Destha nickte. Nicht, weil er Tahmina recht gab, sondern weil er den angespannten Unterton aus ihrer Stimme vertreiben wollte. — Nur weil er sein eigenes Glück verloren hatte, musste er Alhen seines noch lange nicht nehmen.


  »Danke, Tahmina. Ich werde in Ruhe darüber nachdenken. Jetzt lasst uns gehen. Hier gibt es definitiv keine Möglichkeit.« Er bückte sich nach Gallian und schloss die Augen des Ritters, die leblos an die Decke starrten.


  Destha sandte ein Gebet für ihn zu Eloindha, obwohl sie nicht für die Menschen verantwortlich war. Vielleicht machte sie bei einem Verfluchten eine Ausnahme und legte ein gutes Wort bei seinem Schöpfer ein.


  »Doch. Eine Möglichkeit gibt es«, flüsterte Alhen so leise, dass seine Stimme trotz der Stille, die in der Höhle mittlerweile herrschte, kaum zu hören war.


  Destha sah zu ihm zurück. Alhen starrte zu Tanara hinüber, das Gesicht ausdruckslos und leer.


  »Welche?« Destha erhob sich langsam und musterte ihn.


  Er wollte sich keine Hoffnungen machen, doch in Alhens Gestalt lag eine Anspannung, die ihn glauben ließ, der ehemalige Kommandant hätte etwas gefunden. Desthas Herz klopfte schneller und schneller. Gab es doch noch eine Chance? Eine letzte Chance für ihn und Ephilia? Er würde alles dafür geben und wenn er bis ans Ende der Welt für sie gehen musste.


  »Sie wird dir nicht gefallen«, murmelte Alhen und als Destha seinen Blick erwiderte, kam er nicht umhin dasselbe zu denken.


  Epilog


  Das Ende der Treppe kam so überraschend, dass ich trotz aller Vorsicht fiel. Mit der Schulter voran prallte ich gegen eine Tür. Stöhnend rieb ich über die schmerzende Stelle. Das war alles die Schuld meiner Magie. Mit Feuer wäre das alles viel leichter gewesen.


  Ich tastete umher, bis ich die Klinke fand, und zog daran. — Sie war natürlich verschlossen.


  Seufzend legte ich die Hände an den Schließmechanismus und sammelte meine Magie. Auch das hätte so viel einfacher sein können, wenn ich eine Feuermagierin gewesen wäre. Aber diese Sache konnte ich auch mit Wasser erledigen.


  Ich zog mein Element von den Wänden um mich herum zu mir und drückte es in das Eisen. Das Schloss rostete und ein einfacher Tritt ließ die Tür wie von selbst aufschwingen.


  Zufrieden lächelte ich und trat in einen schmalen Gang, an dessen Ende eine zweite Tür wartete. Genervt wiederholte ich den Vorgang, bis auch sie nachgab.


  Ich kam in einen Raum, vielmehr einen Saal, soweit ich das im Halbdunkel beurteilen konnte. Seltsames Zwielicht erhellte einige Details: Wände aus dunklem ebenmäßigen Stein ohne jegliche Fugen, Gegenstände, die regelrecht aufgebahrt standen, wie Ausstellungsstücke.


  »Wenn das mal nicht die Artefakte sind …«, murmelte ich und wagte mich näher heran.


  Meine Hände kribbelten, als ich sie betrachtete. Wenn stimmte, was meine Mutter sagte, dann waren sie gefährlich. Nur sahen sie ganz und gar nicht danach aus. Ganz im Gegenteil: Direkt in meiner Nähe sah ich einen geschwungenen schwarzen Stab, ein kleines Instrument, von dem ein sanftes rotes Glühen ausging und einen Spiegel, dessen Glas in dem schummrigen Licht dunkel wirkte. — Was sollte an diesen Dingen so schlimm sein?


  Ich ging zu dem Spiegel und betrachtete ihn genauer. Er war groß und oval. Geschwungene Ranken führten in alle Richtungen davon ab wie Finger, die nach etwas griffen. Eigentlich war der Spiegel ganz hübsch, wenn man von dem nutzlosen schwarzen Glas absah.


  Wollte meine Mutter mir ernsthaft weismachen, dass dieser Spiegel eine uralte böse Macht beherbergte und uns alle ins Chaos stürzen würde?


  Aber tatsächlich schauderte ich und das kam sicher nicht bloß durch ihre Märchen. Selbst wenn es nicht gerade dieser Spiegel war, aber irgendetwas gab es in diesem Raum, das mir nicht ganz geheuer war.


  Fröstelnd sah ich mich weiter um, doch gerade, als ich mich von dem Spiegel abwandte, fing eine Bewegung im Glas meine Aufmerksamkeit wieder ein. Verblüfft drehte ich mich um.


  Ich sah eine schemenhafte Bewegung im Glas. Ich trat näher an den Spiegel und konzentrierte mich darauf.


  Da waren zwei Personen. Ein Mann … und eine Frau. Doch ich konnte beim besten Willen nicht sagen, wer sie waren. Genervt blickte ich mich um. Es musste doch irgendwo hier eine Lichtquelle geben!


  Kopfschüttelnd konzentrierte ich mich wieder auf das Bild. Ich sah, wie der Mann die Frau zu sich heranzog, langsam küsste und auf seine Arme hob. Ihr Haar fiel lang über seine Schulter zurück und ich blinzelte überrascht. — Das sah ziemlich nach meinen blonden Locken aus!


  Aufgeregt schlug mein Herz, als sich nach und nach mehr Details des Pärchens herauskristallisierten: Der Mann hatte hellblondes Haar. — Wie Gallian!


  Ob das die Zukunft war?, fragte ich mich begeistert. Weshalb hatte man diesen Spiegel dann hier herunter verbannt? Das zu sehen, war nun wirklich nicht schlecht.


  Verträumt beobachtete ich, wie Gallian mich in seinen Armen wiegte. Er schien mit mir zu sprechen, doch ich hörte nichts davon, weil all die anderen Artefakte leise summten. Frustriert lehnte ich mich dichter und lauschte.


  »Ephilia«, meinte ich ihn murmeln zu hören, aber es war viel zu leise, um sich wirklich sicher zu sein.


  Ich lehnte mich noch näher. Ich wollte mich abstützen, doch meine Hand ging durch das Glas, als wäre es bloß Wasser. Ich schrie auf, wollte die Hand zurückziehen, doch sie steckte fest. Hilfesuchend sah ich über die Schulter, doch da war natürlich niemand.


  Verzweifelt wandte ich mich dem Spiegel zu, der nun nichts mehr als schwarze Leere zeigte. Ich zerrte an meiner Hand, doch damit machte ich es nur schlimmer. Statt mich nur festzuhalten, zog mich etwas weiter. Ich hielt mich am Podest des Spiegels fest, um nicht zu fallen. Mit aller Kraft stemmte ich mich dagegen und rief um Hilfe. Niemand kam. Ich war zu weit unten, als dass mich jemand hören konnte.


  Ich blickte mich nach einem Gegenstand um, mit dem ich mich befreien konnte, doch da waren überall nur die Artefakte und keines davon sah im Moment sehr vertrauenerweckend aus.


  Ich stemmte mich noch einmal gegen Spiegel und Podest, versuchte mich zu befreien und der Griff um meinen Arm lockerte sich.


  Der Druck ließ nach. Ich seufzte erleichtert und sah hinab auf die Inschrift: ›Der Spiegel von Tana‹ las ich, aber dort stand kein Hinweis, wie man dem Ding wieder entkommen konnte.


  Ich versuchte die Hand weiter herauszuziehen. Ein Ruck lief durch den Spiegel, durch meinen Körper. Ich stolperte, verlor das Gleichgewicht und fiel kopfüber gegen den Spiegel. — Und mitten durch das Glas.


  Jemand packte meinen Arm, riss mich zurück und ich landete mit einem Aufschrei auf dem Boden. Der Mann hinter mir fluchte.


  »Danke.« Ich wandte mich um und erstarrte. In der Dunkelheit sah ich nicht viel, aber ich stellte immerhin fest, dass ich ihn nicht kannte. Ich wollte ihn zur Rede stellen, doch er beachtete mich gar nicht. Er starrte auf den Spiegel.


  Ich folgte seinem Blick: Schwarzer Nebel quoll aus dem Glas hervor, gerade noch auszumachen im Halbdunkel des Raumes.


  »Was ist das?« Ich klammerte mich an den Ärmel des Mannes.


  »Ich weiß nicht.«


  Er stand auf, zog mich mit sich hoch und streckte die Hand nach den Nebelfingern aus. Sie reckten sich ihm entgegen. Magie wallte auf und Flammen hüllten seine Hand ein. Der Nebel wich zurück. Er wandte sich in meine Richtung, die Fäden griffen nach mir und berührten meine Hand.


  Ich fuhr zusammen, als Kälte durch meinen Körper strömte, und fiel auf die Knie. Ich umfasste meine Hand mit der anderen und suchte den Schmerz in meiner Brust zu vertreiben.


  »Ephilia!« Der Mann kniete sich neben mich, fasste meine Schulter und beugte sich dichter. — Keine Sekunde zu früh!


  Der Spiegel über uns barst. Die Schockwelle riss uns von den Füßen. Ich schrie, als sich die Splitter in meine Beine bohrten, doch da hatte der Mann sich schon über mich geworfen. Eine Wand aus Feuer schirmte uns ab und ließ die Scherben zu einer Pfütze schmelzen.


  Der Schmerz raubte mir die Sinne. Ich verdrehte die Augen, als nur noch Schwärze um mich herum war. Bilder drangen zu mir durch: Ein belebter Marktplatz, die Spitze eines Schwertes und ein Gesicht, das ich gerade erst gesehen hatte. Ein Schloss tauchte auf und mit ihm das Gefühl von Verzweiflung. Da waren ein Kerker und Schmerz und eine Frau, die mir mehr Angst einjagte als alles zuvor in meinem Leben.


  Und da war ein Mann.


  Die Sonne schien aufzugehen, als er mich anlächelte und die Geborgenheit kam zurück, als er mich in den Arm nahm und küsste.


  Die Bilder zogen schneller und schneller an mir vorbei und plötzlich stand ich in einer Kathedrale, Feuer und Zerstörung um mich herum, und brach mit Schmerzen in der Brust zusammen.


  Das Letzte, was ich sah, war dieser Mann, der die Hexe tötete und zu mir herumfuhr, doch da war es bereits zu spät.


  Das Bild entsprang nur noch dem Rest meiner Seele, der zurückgeblieben war, weil niemand den Fluch hatte brechen können und dieser Mann das einzige war, was mich in jener Welt noch hielt.


  »Destha.«


  Ich öffnete die Augen. Meine Hände fuhren wie von selbst zu meiner Brust und tasteten über den Stoff meines Kleides. Er war unversehrt.


  Jemand packte meine Schulter, riss mich hoch und ich sah in das Gesicht von Kommandant Siëra. Meine Augen wurden größer, als ich ihn sah: Das Gesicht fahl, die Kleidung verdreckt, zerrissen und über und über mit Blut verschmiert. — Fast so wie ich, als ich nach zwei Wochen aus seinem Kerker entkommen war. In seiner Welt.


  »Kommandant Siëra. Was … Was machen Sie hier?«


  »Dich vor dem größten Fehler deines Lebens bewahren.« Er schnaubte, sah zurück zu dem Spiegel und verzog das Gesicht.


  »Aber … Wie wollen Sie zurück nach Hause kommen?«


  »Dieselbe Frage stelle ich mir auch gerade«, murmelte er, trat dichter vor den Spiegel und berührte den nun leeren Rahmen.


  Die Magie war verflogen und mit ihr auch das Portal in seine Zeit, ohne das es keine Möglichkeit gab, den Fluch von Tanara umzukehren.
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